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Mimi muss sich entscheiden, ob sie Kingsley aus der Hölle befreien oder ihrem untreuen Bruder Jack folgen soll. Doch das ist nicht ihr einziges Problem: Luzifers Kinder treiben ihr Unwesen auf der Welt.
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Für Pop, Alberto B. de la Cruz, 
7.September 1949 bis 25.Oktober 2009. 
Ihm gefielen die Widmungen und 
Danksagungen in meinen Büchern am besten, 
weil er immer darin vorkam.

				
Misguided angel hanging over me.
Heart like Gabriel, pure and white as ivory.
Soul like a Lucifer, black and cold like a piece of lead.
Misguided angel, love you till I’m dead.

Cowboy Junkies, Misguided Angel


Alles ändert sich, nichts geht unter.

Ovid

				
Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Lawrence van Alen

				11.November 2005

				Als der Orden gegründet wurde, waren wir sieben. Es wurde eine geheime Versammlung einberufen, um über die wachsende Bedrohung zu sprechen, die von den Pfaden des Todes ausging. Außer mir waren anwesend: Gemellus, der Cousin des römischen Kaisers und ein Schwächling, Octilla und Halcyon von den Vestalinnen, General Alexandrus, Oberhaupt der kaiserlichen Armee, Pantaelum, ein getreuer Senator, und Onbasius, ein Heiler.
Während meiner Nachforschungen fand ich heraus, dass Halcyon höchstwahrscheinlich die Hüterin des dritten Tors zur Hölle war, dem Tor der Verheißung. Ich bin überzeugt, dass dieses Tor der Schlüssel zur Wahrheit ist, warum unsere Feinde, die wir besiegt zu haben glaubten, immer noch existieren. Auf dieses Tor müssen wir unser Augenmerk richten, denn es ist das wichtigste von allen.
Vermutlich hat sich Halcyon in Florenz niedergelassen. Ihre letzte aufgezeichnete Wiedergeburt als Katharina von Siena, eine bedeutende italienische Mystikerin, geht auf das Jahr 1347 zurück. Nach Katharinas Tod gibt es keine weiteren Hinweise auf eine namhafte weibliche Person in der Stadt. Sie scheint keine Erben hinterlassen zu haben, denn ihre Blutslinie endet nach Giovanni de Medicis Herrschaft im Jahre 1429.
Seit dem 15.Jahrhundert ist die Stadt Zentrum des mächtigen Petruvianerordens, gegründet von dem ehrgeizigen Priester Benedictus Linardi. Die petruvianische Schule und das Kloster unterstehen derzeit einem Pater namens Roberto Baldessarre. Ich habe Pater Baldessarre geschrieben und mache mich morgen auf den Weg nach Florenz.

				Verfolgungsjagd

				Florenz, 1452

				Der Klang von Schritten auf Pflastersteinen hallte durch die leeren Straßen der Stadt. Tomasia gab das Tempo vor, ihre Sandalen aus Ziegenleder hinterließen kaum ein Geräusch, während hinter ihr Andreas’ schwere Stiefel laut aufschlugen und Giovannis leichtere Schritte zu hören waren. Sie rannten im Gänsemarsch, ein eingespieltes Team, das daran gewöhnt war, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Als sie die Mitte des Platzes erreichten, trennten sie sich.

				Tomi flog den nächstgelegenen Eckpfeiler hinauf und hockte sich auf einen Sims. Von hier aus hatte sie eine gute Sicht. Sie blickte von der halb errichteten Kuppel der Basilika zur Alten Brücke, dem Ponte Vecchio, und weiter den Fluss entlang. Sie spürte, dass die Kreatur in der Nähe war, und bereitete sich darauf vor, überraschend und unsichtbar zuzuschlagen. Ihr Opfer wusste noch nicht, dass es verfolgt wurde. Jede Spur des Silver Bloods musste ausgelöscht werden, als hätte die Bestie– getarnt als Palastwache– niemals existiert. Nicht einmal ihr letzter Atemzug durfte zu hören sein. Tomi hielt die Stellung und wartete darauf, dass die Bestie in die Falle laufen würde, die sie ihr gestellt hatten.

				Sie hörte Andreas ächzen, ein wenig außer Atem, und dann erkannte sie neben ihm Giovanni, der bereits sein Schwert gezogen hatte. Die beiden verfolgten den Vampir in die Gasse.

				Das war ihre Gelegenheit! Mit dem Dolch zwischen den Zähnen stürzte sich Tomi aus ihrem Versteck.

				Aber als sie auf dem Boden aufkam, war die Kreatur nirgends zu sehen.

				»Wo…?«, fragte sie, doch Gio legte einen Finger auf seine Lippen und zeigte in die Gasse hinein. 

				Tomi zog die Augenbrauen hoch. Das war ungewöhnlich. Das Silver Blood war stehen geblieben und unterhielt sich mit einem vermummten Fremden. Seltsam, die Croatan verachteten die Red Bloods und mieden sie, es sei denn, sie wollten sie zum Zeitvertreib quälen.

				»Sollen wir?«, fragte sie.

				»Warte!«, befahl Andreas. Er war neunzehn Jahre alt, groß und breitschultrig, mit wohlgeformten Muskeln und einer hohen Stirn– gut aussehend und rücksichtslos. Er war ihr Anführer. So war es schon immer gewesen.

				Neben ihm wirkte Gio fast elfenhaft. Seine Schönheit konnte er weder bestreiten noch unter seinem Zottelbart oder dem zerzausten Haar verbergen. Er hielt seine Waffe fest umklammert– sichtlich bereit loszuschlagen.

				Tomi war ebenfalls bereit und strich über die scharfe Klinge ihres Dolches. Das beruhigte sie.

				»Lasst uns abwarten, was passiert«, entschied Andreas.

				
Erster Teil

				[image: Zwiti1.tif]

				
1 
Cinque Terre

				Skyler van Alen rannte, so schnell sie konnte, die blank polierte Messingtreppe hinauf, die zum Oberdeck des Schiffes führte. Jack Force wartete am Bug. Sie schirmte die Augen vor der heißen, mediterranen Sonne ab und nickte ihm zu. 

				Es ist alles bereit, sagte sie ihm per Gedankenübertragung.

				Gut, erwiderte er. Dann griff er nach der Leine, um den Anker zu setzen. 

				Jack sah sonnengebräunt und zerzaust aus. Seine Haut schimmerte in einem dunklen Nussbraun und sein Haar war flachsblond. Ihr eigenes dunkles Haar war nach einem Monat in der salzigen Seeluft ebenfalls zerzaust. Sie trug ein altes Hemd von Jack, das einmal weiß und makellos ausgesehen hatte, inzwischen aber grau und an den Rändern ausgefranst war. Beide legten ein entspanntes Äußeres an den Tag, das ein langer Urlaub wie dieser normalerweise mit sich brachte. Eine träge Ziellosigkeit, die über ihre wahre Verzweiflung hinwegtäuschte. Ein Monat war lang genug gewesen. Sie mussten handeln. Heute noch.

				Die Muskeln an Jacks Arm spannten sich, als er an der Leine zog, um zu prüfen, ob sich der Anker in den Meeresboden gegraben hatte. Doch er hatte kein Glück gehabt. Der Anker ließ sich hochziehen. Jack musste die Leine noch etwas tiefer hinablassen. Er signalisierte Skyler mit einer Handbewegung, dass sie langsam rückwärtsfahren sollte, dann ließ er der Leine etwas mehr Spiel. Die dicke weiße Ankerleine scheuerte an seinen Handflächen.

				Von ihren Segeltouren im Sommer auf Nantucket wusste Skyler, dass ein gewöhnlicher Mann eine motorbetriebene Seilwinde benutzen musste, um den siebenhundert Pfund schweren Anker einzuholen. Aber Jack war natürlich weit davon entfernt, gewöhnlich zu sein. Jetzt zog er an dem Seil, setzte fast seine gesamte Kraft ein und es schien, als würde sich die acht Tonnen schwere Jacht der Gräfin für einen Moment dieser Kraft beugen. Diesmal hielt der Anker, verkeilt am felsigen Meeresgrund. 

				Jack entspannte sich und ließ die Leine los. Skyler verließ das Steuerruder, um ihm dabei zu helfen, die überschüssigen Meter der Leine auf die Winde zu wickeln. Innerhalb des vergangenen Monats waren solche einfachen, stillen Tätigkeiten immer eine willkommene Abwechslung gewesen. So hatten sie doch wenigstens etwas zu tun, während sie heimlich ihre Flucht planten.

				Nachdem Isabelle d’Orléans sie in ihrer Villa empfangen hatte, hatte sich Jack daran erinnert, dass Isabelle einst, in einem anderen Lebenszyklus, Luzifers Geliebte gewesen war: Drusilla, Schwester und Ehefrau von Kaiser Caligula. 

				Die Gräfin war zwar mehr als großzügig zu ihnen gewesen und hatte ihnen jeden Komfort ermöglicht– das Schiff beispielsweise war mit einer Mannschaft ausgestattet und verfügte über einen gut bestückten Lagerraum–, doch mit jedem Tag wurde offensichtlicher, dass das Angebot der Gräfin, ihnen Schutz zu gewähren, kein Asyl, sondern Gefangenschaft bedeutete. Es war bereits November und sie kamen sich in ihrer Obhut wie Geiseln vor. Nie wurden sie allein gelassen und es war ihnen auch nicht erlaubt, die Jacht zu verlassen. Skyler und Jack waren weiter davon entfernt, das Tor der Verheißung zu finden, als bei ihrer Flucht aus New York.

				Die Gräfin hatte ihnen alles gegeben, nur nicht das, was sie am meisten brauchten: Freiheit. Skyler glaubte nicht daran, dass Isabelle, die eine gute Freundin von Lawrence und Cordelia gewesen war und als eine der angesehensten Vampirwitwen der Europäischen Gesellschaft galt, sich mit den Silver Bloods verbündet hatte. Betrachtete man jedoch die jüngsten Ereignisse, schien alles möglich zu sein. Auf jeden Fall konnten sie es sich nicht leisten, noch länger abzuwarten, um herauszufinden, ob die Gräfin tatsächlich vorhatte, sie für immer als Gefangene zu halten.

				Skyler sah schüchtern zu Jack hinüber. Obwohl sie endlich offiziell ein Paar sein konnten und viel Zeit miteinander verbracht hatten, fühlte sich alles noch so neu an: seine Berührungen, seine Stimme, seine Gesellschaft, sogar wenn er ganz unbefangen den Arm um ihre Schultern legte. Sie stand an der Reling neben ihm, er zog sie näher zu sich heran und küsste sie kurz auf das Haar. Diese Küsse mochte sie besonders gern. Die vertraute und selbstsichere Art, mit der er sie festhielt, hinterließ bei ihr jedes Mal eine tiefe Zufriedenheit. Jetzt gehörten sie einander.

				Vielleicht war es das, was Allegra gemeint hatte, dachte Skyler, als sie sie darum gebeten hatte, nach Hause zu kommen. Dass sie aufhören solle, gegen ihre Gefühle anzukämpfen, sich endlich trauen solle, ihr eigenes Glück zu finden. Vielleicht war es das, was ihre Mutter ihr hatte sagen wollen.

				Jack nahm den Arm von ihren Schultern und sie folgte seinem Blick zu dem kleinen Ruderboot, das »die Jungs« am Heck zu Wasser ließen. 

				Die beiden Italiener Drago und Ignazio, der von allen Iggy genannt wurde, waren ein fröhliches Paar– Venatoren im Dienste der Gräfin und im Grunde Jack und Skylers Gefängniswärter. Doch Skyler hatte begonnen, sie als Freunde zu betrachten, und der Gedanke an das, was sie und Jack vorhatten, machte sie nervös. Obwohl sie den beiden kein Leid zufügen wollte, würden sie und Jack tun, was sie tun mussten. Sie staunte über Jacks gelassenes Auftreten, während sie kaum still stehen konnte und voller Erwartung auf ihren Fußballen auf- und abwippte.

				Sie folgte Jack zum Ende des Hecks. Iggy hatte das kleine Boot schon an der Jacht festgebunden und Drago streckte seine Hand aus, um ihr beim Hinuntersteigen behilflich zu sein. Schnell schlüpfte Jack an ihr vorbei und schob Drago zur Seite, sodass er Skyler seine Hand anbieten konnte, wie immer ganz der Gentleman. Sie hielt sich an ihm fest, als sie über die Reling in das Ruderboot kletterte. 

				Drago stabilisierte das Boot, während Iggy die letzten Vorräte an Bord brachte: ein paar Picknickkörbe und Rucksäcke gefüllt mit Decken und Wasser. Skyler betastete ihren Rucksack, um sicherzugehen, dass die Notizbücher mit Lawrences Aufzeichnungen aus dem Archiv an ihrem Platz waren.

				Skyler drehte sich um und ließ ihren Blick aufmerksam über die schroffe Küste schweifen. Seitdem sie von Iggys Verbundenheit zur Cinque Terre wussten, hatten sie sich für diesen Tagesausflug eingesetzt. Cinque Terre ist ein Küstenstreifen der Italienischen Riviera, an deren steilen Felsen sich fünf mittelalterliche Städtchen erheben. Iggy, mit seinem breiten Gesicht und dem dicken Bauch, hatte sehnsüchtig davon gesprochen, die Pfade an den Klippen entlangzulaufen, bevor man zum Abendessen unter freiem Himmel nach Hause zurückkehrte und den Sonnenuntergang über der Bucht genießen konnte.

				Skyler war nie zuvor in diesem Teil von Italien gewesen und wusste nicht viel darüber– doch sie hatte es verstanden, Iggys Liebe zu seiner Heimat zu ihrem Vorteil auszunutzen. Er hatte ihren Vorschlag, die Küstenregion zu besuchen, nicht ablehnen können und ihnen erlaubt, ihr schwimmendes Gefängnis für einen Tag zu verlassen. 

				Es war die perfekte Gegend, um ihren Plan in die Tat umzusetzen, denn die Pfade endeten in uralten Treppenstufen, die sich Hunderte Meter nach oben erstreckten. Außerdem würden die Wege um diese Zeit des Jahres verlassen sein. Die Saison für Touristen war vorüber und der Herbst brachte kühleres Wetter in das beliebte Urlaubsgebiet. Die Bergpfade würden sie weit vom Schiff wegführen.

				»Du wirst diesen Ort lieben, Jack«, sagte Iggy, der kräftig ruderte. »Du natürlich auch, Signorina«, fügte er hinzu. Die Italiener taten sich schwer damit, Skylers Namen auszusprechen.

				Jack nickte zustimmend, während er an seinem Ruder zog, und Skyler versuchte, eine fröhliche Miene aufzusetzen. Sie gaben vor, sich auf das Picknick zu freuen. Skyler bemerkte, dass Jack nachdenklich auf das Meer starrte, sich auf den Tag vorbereitete, der vor ihnen lag, und sie tätschelte ihn spielerisch am Arm. Sie taten so, als wäre dies die lang erwartete Erholung von ihrer Zeit auf dem Schiff, die Gelegenheit, einen aufregenden Tag zu erleben.

				Sie wollten für ein glückliches Pärchen gehalten werden und nicht für zwei Gefangene, die dabei waren, aus dem Gefängnis auszubrechen.

				
2 
Die Flucht

				Skylers Stimmung hob sich, als sie in die Bucht von Vernazza ruderten. Dieser Anblick konnte in jedes Gesicht ein Lächeln zaubern und sogar Jacks Miene hellte sich auf. Die steilen Felswände sahen spektakulär aus und die Häuser, die sich an die Klippen zu klammern schienen, wirkten genauso uralt wie das Gestein. Sie legten mit dem Boot an der Küste an und alle vier kletterten an den Felsen hinauf zum Pfad.

				Die fünf Städtchen der Cinque Terre waren durch mehrere steinige Wege verbunden, von denen einige fast nicht begehbar waren, erklärte Iggy, während sie eine Reihe winziger, schmuckvoller Häuser passierten. Der Venator war überglücklich und erzählte ihnen begeistert die Geschichte jedes Hauses, an dem sie vorüberkamen. 

				»Das Haus dort verkaufte meine Tante Clara 1977 an eine nette Familie aus Parma und in diesem hier wohnte das schönste Mädchen ganz Italiens«, Iggy warf dem Gebäude eine Kusshand zu, »aber ihr wisst ja, wie die Red-Blood-Ladys sind: wählerisch. Oh, und dieses Haus…«

				Iggy winkte ein paar Bauern zu, als sie an Gärten vorbeikamen und über Felder liefen, und streichelte die Tiere auf den Weiden. Der Pfad wand sich immer weiter über Wiesen, zwischen Häusern hindurch und näherte sich wieder den steilen Klippen. 

				Skyler sah den kleinen Steinen nach, die an den Felsen hinabpurzelten, während sie ihren Weg fortsetzten. Iggy unterhielt sie auch weiterhin, während Drago immerzu nickte und in sich hineinlachte, als hätte er schon zu oft an dieser Tour teilgenommen und würde dies nur noch mitmachen, um seinen Freund bei Laune zu halten. 

				Der Aufstieg war harte Arbeit, doch Skyler war froh darüber, endlich wieder ihre Muskeln einsetzen zu können. Sie war sich sicher, dass es Jack genauso ging. Sie hatten zu viel Zeit auf der Jacht verbracht. Sie durften zwar im Meer schwimmen, aber das war nicht dasselbe wie eine wohltuende Wanderung an der frischen Luft. 

				Sie brauchten nur wenige Stunden, um von Vernazza nach Corniglia und dann nach Manarola zu laufen. Skyler war aufgefallen, dass sie den ganzen Tag weder ein Auto noch eine Telefonleitung oder Strommasten gesehen hatten.

				Jetzt!, sandte Jack. Dort drüben.

				Skyler wusste, dass Jack die Entfernung eingeschätzt hatte und sie sich nun etwa auf halbem Wege zwischen den letzten beiden Dörfern befanden. Es war so weit. Skyler tippte Iggy auf die Schulter und zeigte auf einen zerklüfteten Felsvorsprung, der sich über den Klippen erhob. 

				»Mittagessen?«, fragte sie und zwinkerte mit den Augen.

				Iggy grinste. »Natürlich! In meiner Überschwänglichkeit habe ich ganz vergessen, eine Rast einzulegen, damit wir uns stärken können!«

				Der Platz, zu dem Skyler die anderen führte, hatte eine besondere Lage. Der schmale Weg erstreckte sich über einen Felsvorsprung, sodass jede Seite von steilen Klippen umgeben war. Die beiden Venatoren breiteten eine der makellos weißen Tischdecken der Gräfin auf der grasbewachsenen Fläche zwischen den schroffen Felsen aus und die vier drängten sich auf dem engen Platz zusammen. Skyler bemühte sich, nicht nach unten zu starren, während sie sich so nah wie möglich an einer der Felskanten niederließ.

				Jack saß ihr gegenüber und betrachtete den Küstenstreifen über ihre Schulter hinweg. Er richtete seinen Blick auf den Strand, während Skyler dabei half, die Picknickkörbe auszupacken. Sie holte Salami und in hauchdünne Scheiben geschnittene Wurstspezialitäten hervor: Parmaschinken, Finocchiona– eine italienische Fenchelsalami–, Mortadella und luftgetrocknetes Rindfleisch. Außerdem hatten sie Rosmarinbrot sowie eine braune Papiertüte gefüllt mit Mandel- und Marmeladentörtchen dabei. Was für eine Verschwendung. Drago legte einige Plastikbehälter mit italienischem Käse auf die Decke– Pecorino und Burrata, ein italienischer Frischkäse, der in grüne Lilienblätter eingerollt war. 

				Skyler riss sich ein Stück davon ab und nahm es in den Mund. Der Käse schmeckte cremig und milchig und stand dem herrlichen Ausblick in nichts nach.

				Sie streifte kurz Jacks Blick. 

				Mach dich bereit, sandte er. 

				Sie lächelte und aß weiter, obwohl sich ihr Magen verkrampfte. Sie drehte sich kurz um, damit sie sehen konnte, was Jack entdeckt hatte. Ein kleines Motorboot hatte vom Strand abgelegt. Wer hätte gedacht, dass sich ein junger, nordafrikanischer Pirat von der somalischen Küste als zuverlässige Kontaktperson erweisen würde? Sogar aus dieser Entfernung konnte Skyler sehen, dass er ihnen genau das mitbrachte, worum sie ihn gebeten hatten: eines der schnellsten Rennboote der Piratenbande, aufgerüstet mit einem besonders leistungsstarken Motor.

				Iggy öffnete eine Flasche Prosecco und die vier prosteten lächelnd der sonnenüberfluteten Küstenlinie zu. Der Venator hob eine Hand und machte eine ausladende Geste, während er auf das Festmahl blickte. »Lasst uns beginnen.«

				Das war der Moment, auf den sie gewartet hatten. Skyler lehnte sich zurück und spürte, wie sie für einen Moment fast das Gleichgewicht verlor, dann schnellte sie nach vorn und schüttete den gesamten Inhalt ihres Sektglases in Dragos Gesicht. Der Alkohol brannte ihm in den Augen und Drago sah verwirrt aus, doch bevor er reagieren konnte, gab ihm Iggy einen Klaps auf den Rücken und begann herzhaft zu lachen, als hätte Skyler einen besonders komischen Scherz gemacht.

				Jack nutzte Dragos vorübergehende Blindheit und Iggys vor Lachen geschlossene Augen, um ebenfalls zuzuschlagen. Er schob einen selbst gemachten Dolch aus seinem Hemdsärmel in seine Handfläche, klappte ihn auseinander und stach ihn tief in Dragos Brust. Der Italiener brach blutend auf dem Boden zusammen. Skyler hatte Jack dabei geholfen, die Klinge aus einem der Bretter des Decks zu fertigen. Er hatte die Rückseite einer losen Treppenstufe ausgehöhlt und mithilfe eines spitzen Steins, den sie bei einem Tauchgang gefunden hatten, zugeschnitzt. So war aus dem Stück Eisenholz eine gefährliche und tödliche Waffe geworden.

				Skyler wollte sich auf den anderen Venator stürzen, doch Iggy war aufgesprungen, bevor sie ihn erreichen konnte. Damit hatten sie nicht gerechnet. Der dicke Mann konnte sich bewegen. Im nächsten Augenblick hatte er den Dolch aus der Brust seines Freundes gezogen und benutzte ihn nun selbst als Waffe. Er drehte sich zu Skyler um. Das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden.

				»Jack!«, schrie sie, als der Venator mit dem Dolch ausholte. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr von der Stelle rühren. Iggy hatte sie mit einem Bann gelähmt, während er den Dolch an sich gerissen hatte. Jetzt richtete er die Klinge auf ihre Brust. Gleich würde er ihr Herz durchbohren– doch da tauchte Jack zwischen ihnen auf und bekam die volle Wucht des Hiebes ab.

				Skyler musste sich von dem lähmenden Bann befreien. Sie kämpfte mit jeder Faser ihres Körpers, mit all ihrer Energie gegen die unsichtbaren Fesseln an. Es fühlte sich an, als würde sie sich in Zeitlupe durch dicken Schlamm bewegen. Doch sie fand eine Schwachstelle und brach hindurch. Schreiend rannte sie zu Jacks scheinbar leblosem Körper.

				Iggy kam ihr zuvor, doch als er Jack umdrehen wollte, musste er zweimal hinsehen. Jack war unversehrt. Er war am Leben und lächelte grimmig.

				Er sprang auf. »Tss, tss, Venator! Wie konntest du vergessen, dass ein Engel nicht von einer Klinge verletzt werden kann, die er selbst gefertigt hat?« Jack schob die Ärmel hoch und sah seinem Gegner direkt ins Gesicht. »Warum machst du es dir nicht leichter?«, fragte er in ruhigem Ton. »Ich würde vorschlagen, du kehrst um und richtest der Gräfin aus, dass wir keine billigen Klunker sind, die sie in einer Schmuckkassette einschließen kann. Geh jetzt und wir verschonen dich.«

				Für einen Moment schien es, als würde der Venator über das Angebot nachdenken. Doch Skyler wusste, dass er schon zu lange gelebt hatte, um diesen feigen Weg einzuschlagen. Der Italiener zog ein hässliches, gebogenes Schwert aus seiner Tasche und stürzte sich damit auf Jack. Doch plötzlich blieb er mitten in der Luft mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht stehen– verwirrt und besiegt.

				»Guter Schachzug«, sagte Jack und drehte sich zu Skyler um.

				»Gern geschehen.« Sie lächelte. Sie hatte die Kraft des Banns, der sie eben noch gelähmt hatte, umgekehrt und auf den Venator gerichtet.

				Jack löste den Bann und warf den dicken Italiener über die Klippen ins Meer. Skyler schob den bewusstlosen Drago an die Felskante und warf ihn hinterher.

				»Hast du dich um den Tank gekümmert?«, fragte Jack, als sie die steilen Klippen hinabkletterten, an deren Fuß das Piratenboot inzwischen angelegt hatte.

				»Natürlich.« Skyler nickte. Sie hatten ihre Flucht gut vorbereitet. Jack hatte den Anker möglichst tief im felsigen Meeresboden versenkt und Skyler hatte den gesamten Treibstoff der Jacht abgelassen. Außerdem hatten sie in der letzten Nacht alle Segel und die Funkanlage zerstört.

				Sie rannten den Strand entlang zum Piratenboot, in dem ihr neuer Freund Ghedi auf sie wartete. Skyler hatte sich während ihrer überwachten Ausflüge auf den Markt von Saint-Tropez mit ihm angefreundet. Das ehemalige Mitglied der selbst ernannten »Somalischen Marines« hatte damals Paletten mit frischem Fisch am Hafendock abgeladen. Ghedi hatte die Tage voller Abenteuer vermisst und sich deshalb sofort bereit erklärt, den beiden gefangenen Amerikanern zu helfen.

				»Es gehört euch!« Ghedi grinste und entblößte eine Reihe leuchtend weißer Zähne. Er war schlank und flink, hatte ein fröhliches, hübsches Gesicht und eine kakaofarbene Haut. Jetzt sprang er leichtfüßig über die Steuerbordseite. Er würde eine Fähre zurück zum Hafen nehmen.

				»Danke, Mann!«, sagte Jack und trat ans Lenkrad. »Morgen kannst du dein Konto checken.«

				Der Somalier grinste noch breiter. Skyler ahnte, dass der Spaß beim Stehlen des Bootes schon genug Entlohnung für ihn gewesen war.

				Der starke Motor heulte auf und sie entfernten sich rasch von der Küste. Skyler sah zu den Venatoren hinüber, die leblos auf dem Wasser trieben. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass beide überleben würden. Sie waren uralte Kreaturen und kein Sturz von einer Klippe und kein Messerstich konnte ihnen etwas anhaben, sie würden nur in ihrem Stolz verletzt sein. Doch erst mal waren sie außer Gefecht gesetzt und wenn sie wieder zu sich kommen würden, wären sie und Jack längst über alle Berge.

				Skyler atmete auf. Endlich konnten sie ihre Mission fortsetzen. Sie waren auf dem Weg nach Florenz, wo sie ihre Suche nach den Hütern beginnen und die Tore sichern konnten, bevor die Silver Bloods sie fanden. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Jack. Während er das Boot mit Ruhe und Erfahrung durch die stürmischen Wellen steuerte, griff er nach ihrer Hand und drückte sie sanft.

				Sie hielt Jacks Hand an ihre Wange, denn sie liebte das Gefühl seiner rauen Handfläche auf ihrer Haut. Sie hatten es geschafft. Sie waren zusammen. Sicher. Frei. Doch plötzlich erstarrte sie. »Jack, hinter uns!«

				»Ich weiß. Ich höre die Motorengeräusche«, sagte Jack unbeeindruckt und blickte nicht einmal über die Schulter.

				Skyler starrte in Richtung Horizont, wo drei dunkle Schatten aufgetaucht waren. Weitere Venatoren auf Jet Skis. Schwarz-silberne Kreuze prangten auf den Windschutzscheiben. Ihre Umrisse wurden immer größer. Sie kamen schnell näher. Anscheinend waren Iggy und Drago nicht ihre einzigen Gefängniswärter gewesen.

				Die Flucht gestaltete sich schwieriger, als sie angenommen hatten.

				
3 
In der Tiefe

				Die ersten Regentropfen fielen wie sanfte Küsse auf ihre Wangen und Skyler hoffte, dass es nur ein leichter Schauer bleiben würde. Doch ein Blick auf den immer dunkler werdenden Himmel nahm ihr die Hoffnung. Der ruhige blaue Ozean zeigte nun eine Farbpalette aus Grau, Rot und Schwarz. Die Wolken verdichteten sich zu einer schweren Masse. Der Regen, der wie eine leise Melodie begonnen hatte, prasselte jetzt wie ein Trommelwirbel auf das Deck. Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem tiefen Donnergrollen.

				Warum musste es ausgerechnet jetzt regnen? Das machte alles nur noch komplizierter. Skyler griff hinter Jack und holte einen kurzen Bogen hervor, den Ghedi in ihrem Auftrag besorgt und in einem Geheimfach im Schiffsboden versteckt hatte.

				Während der Wochen auf See hatten sie viel Zeit damit verbracht, sich auf die Flucht vorzubereiten. Jack hatte Skyler in den Fertigkeiten der Venatoren unterrichtet und mit Iggys und Dragos Zustimmung hatte sie sogar Bogenschießen gelernt. Mit ruhiger Hand und einem scharfen Auge hatte sie bessere Schüsse als Jack abgeliefert. Sie holte einige Pfeile aus Eisenholz aus ihrem Rucksack, selbst gemachte Waffen, die sie während ihrer Gefangenschaft hergestellt hatten. Skyler legte einen Pfeil an und bezog Stellung.

				Ihre Verfolger lagen im Moment noch weit hinter ihnen zurück. Trotzdem konnte sie die Venatoren deutlich erkennen. Sie beugte leicht die Knie, um auf dem schaukelnden Deck mehr Halt zu haben. Dann hob sie den Bogen und zog den Pfeil so weit wie möglich zurück. Als sie ihr Ziel im Visier hatte, ließ sie die Sehne los. Doch der Jet Ski wich dem Geschoss gekonnt aus. 

				Unbeirrt legte sie den nächsten Pfeil an. Dieses Mal traf sie einen der Venatoren am Knie. Der Jet Ski scherte unkontrolliert aus. Skyler triumphierte, bis der Venator sich unbeeindruckt von der klaffenden Wunde an seinem Bein wieder aufrichtete.

				Unterdessen blickte Jack starr geradeaus und nahm die Hand nicht vom Gashebel. Er holte alles aus dem Motor heraus, der schon jetzt viel zu schnell und viel zu heiß lief, einen Funkenregen ausstieß und entsetzlich knatterte.

				Skyler sah wieder zurück. Ihr Boot gab sein Bestes, aber es würde trotzdem nicht mehr lange dauern, bis die Venatoren sie eingeholt hatten. Sie kamen immer näher. 

				Der Regen wurde noch heftiger und durchnässte Jack und sie bis auf die Knochen. Der Wind peitschte die Wellen auf und das Boot schaukelte auf und ab wie ein Wagen in der Achterbahn.

				Skyler drückte ihre Füße auf den Schiffsboden, um nicht wegzurutschen, wenn Wasser über das Deck schwappte. Sie hatte nur noch zwei Pfeile. Sie durften ihr Ziel nicht verfehlen. 

				Skyler hob den Bogen erneut, bereit zu schießen. Doch dann sah sie mit Entsetzen, dass etwas Brennendes direkt auf sie zuschoss.

				»Skyler!«, schrie Jack und riss sie zu Boden. Kurz darauf explodierte etwas genau an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Großer Gott, die Venatoren waren schnell. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass ihre Angreifer auf sie gezielt und abgefeuert hatten.

				Jack ließ eine Hand am Steuerrad, die andere legte er schützend auf ihren Rücken. »Höllenfeuer«, murmelte er, als eine weitere Explosion die Steuerbordseite nur knapp verfehlte und das Schiff gefährlich zum Schwanken brachte. Die Geschosse bestanden aus der tödlichsten Waffe der Venatoren: aus dem Schwarzen Feuer der Hölle. Einzig und allein mit diesem Feuer konnte das unsterbliche Blut in den Adern der Vampire ausgelöscht werden.

				»Aber warum wollen sie uns töten?«, rief Skyler gegen das Brausen des Sturms an. Den Bogen hielt sie fest an ihrer Seite. Stand ihnen die Gräfin tatsächlich so feindselig gegenüber? Hasste sie sie so sehr?

				»Wir sind der Gräfin ein Dorn im Auge«, sagte Jack. »Sie hat uns nur am Leben gelassen, weil wir nicht unbequem für sie waren. Indem wir abgehauen sind, haben wir sie in ihrem Stolz verletzt. Wer sich mit ihr anlegt, muss dafür mit dem Tod bezahlen.«

				Das Boot schlug hart gegen die tobenden Wellen, sodass die Bolzen und Nägel im Holz heftig knirschten. Der Motor war längst kaputt. Es schien, als würde das Schnellboot nur noch durch ihre bloße Willenskraft zusammengehalten werden.

				Eine weitere Druckwelle riss am Steuer des Bootes. Die nächste Explosion würde es zum Sinken bringen. Skyler sprang auf und feuerte die letzten beiden Pfeile in einer unmenschlichen Geschwindigkeit ab. Diesmal trafen die Pfeile den Benzintank eines der Jet Skis, der sofort in die Luft flog.

				Doch sie hatten keine Zeit, sich zu freuen, denn ein weiteres brennendes Geschoss sauste über den Bug ihres kleinen Schiffes. Jack riss das Steuer scharf nach rechts und lenkte sie in eine zehn Meter hohe Welle hinein, die sie sofort verschluckte.

				Das Piratenboot brach an der anderen Seite wieder hervor und war auf wundersame Weise noch immer ganz.

				Skyler sah über die Schulter. Es waren noch zwei Venatoren übrig. Die beiden waren ihr so nah, dass sie die Ränder ihrer Schutzbrillen und die silbernen Stickereien auf ihren ledernen Handschuhen erkennen konnte. Die Gesichter der Venatoren wirkten ungerührt. Es kümmerte sie nicht, ob sie und Jack überlebten oder starben, ob sie unschuldig oder schuldig waren. Sie befolgten nur Befehle und die lauteten: schießen und töten.

				Eine große Welle brachte ihr Motorboot erneut gefährlich ins Wanken. Das Schiff neigte sich nach vorn, bis das Heck fast senkrecht in der Luft stand, dann stürzte es zurück und schlug hart auf dem Wasser auf. Sie würden jeden Moment kentern. Ohne Pfeile konnten sie sich nicht einmal mehr verteidigen. Ihnen blieb keine Wahl.

				Wir müssen das Schiff verlassen. Wir sind schneller, wenn wir schwimmen, sandte Skyler. Sie wusste, dass Jack dasselbe dachte. Es fiel ihm nur schwer, es auszusprechen, denn schwimmen bedeutete, dass sie sich trennen mussten. Keine Sorge. Ich bin stark. Genau wie du. Sie lächelte gequält.

				Jack griff nach dem Steuerrad. Bist du sicher?

				Ja, wir treffen uns in Genua, antwortete sie. Das war die nächste Küstenstadt– sie lag dreißig Meilen nördlich von ihrer jetzigen Position.

				Er nickte und schickte ihr ein Gedankenbild, um ihr zu zeigen, dass er wusste, welchen Ort sie meinte. Sie sah eine dicht bevölkerte Hafenstadt umringt von Bergen und sie sah bunte Boote, die dicht gedrängt im Hafen tanzten. Von dort aus konnten sie sich nach Florenz durchschlagen.

				Schwimm raus, so schnell du kannst! Ich werde das Boot auf die beiden Venatoren lenken, sandte Jack. Für einen Moment erwiderte er ihren Blick.

				Skyler nickte.

				Ich gebe das Kommando.

				Ich schaffe das, dachte Skyler. Ich weiß, dass ich Jack wiedersehen werde. Ich glaube daran.

				Es blieb keine Zeit für einen letzten Kuss oder ein letztes Wort. Sie fühlte Jacks Countdown mehr, als dass sie ihn hörte– ihr Körper führte die Befehle aus, bevor sie ihr bewusst wurden. Bei drei war sie bereits abgetaucht und kämpfte sich mit angehaltenem Atem durch das tiefe, dunkle Wasser. Als Vampir konnte sie länger ohne Sauerstoff auskommen als ein Mensch, dennoch durfte sie keine unnötige Energie verschwenden.

				Über sich hörte sie einen entsetzlichen Knall, als das Piratenschiff in ihre Feinde krachte. 

				Die Dunkelheit des Meeres war undurchdringlich, doch nach einer Weile hatten sich Skylers Augen daran gewöhnt. Ihre Hände drückten unentwegt gegen die Wassermassen, ihre schmerzhaft angespannten Muskeln kämpften gegen die starken Wogen an. Sie sah, wie Luftblasen an die Oberfläche stiegen. Sie würde noch fünf Minuten durchhalten, ohne zu atmen, und sollte diese Zeit gut nutzen. Schließlich schrie ihre Lunge förmlich nach Sauerstoff und Skyler schwamm hastig Richtung Oberfläche. Sie hatte nur noch ein Verlangen: zu atmen. Gleich– noch ein Stoß– und sie würde an der Oberfläche sein…

				Da packte eine kalte, knochige Hand sie am Knöchel und zog sie zurück, zog sie wieder hinab in die Tiefe.

				Skyler strampelte wild um sich. Sie drehte den Oberkörper, damit sie sehen konnte, wer ihr Bein umklammert hielt. 

				Unter ihr schwebte eine Venatorin scheinbar mühelos im dunklen Wasser. Ihre Angreiferin blickte sie kaltblütig an und zog sie weiter hinab. 

				Du stehst unter dem Schutz der Gräfin. Diesen Schutz abzulehnen, bedeutet, sich gegen den Ältestenrat zu stellen. Unterwirf dich oder du wirst vernichtet, sandte die unheimliche Frau.

				Die Hand hielt Skylers Knöchel fest umschlossen. Skyler spürte, dass sie immer schwächer wurde. Sie würde ohnmächtig werden, wenn sie nicht bald Sauerstoff bekam. Ihre Lunge war kurz davor zu platzen. Ihr wurde schwindelig und sie geriet in Panik. 

				Hör auf!, sagte sie zu sich selbst. Du musst ruhig bleiben.

				Die Gedankenkontrolle. Benutze die Gedankenkontrolle. Lass mich frei!, forderte sie mit einer solchen Manipulationskraft, dass sie fast schon fühlen konnte, wie die Worte Gestalt annahmen. Jeder Buchstabe war ein Angriff auf das Gehirn der Venatorin. Die Hand an ihrem Knöchel lockerte sich ein wenig. Darauf hatte Skyler gewartet.

				Sie riss sich genau in dem Moment los, als die Venatorin zum Gegenangriff ausholen wollte. Skyler tauchte ab und verstärkte die Manipulation um das Zehnfache.

				Geh unter!

				Die Kraft, mit der sie der Venatorin ihre Gedanken aufzwang, war wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Angreiferin flog rückwärts in die Tiefe, als würde sie von einer schweren Kanonenkugel mitgerissen, die an ihrem Fuß befestigt war. Sie würde bis auf den Grund des Meeres sinken. Hoffentlich verschaffte das Skyler genügend Zeit, um zu entkommen.

				Sie kämpfte sich durch das Wasser nach oben, bis sie endlich durch die Wellen brach und keuchend nach Luft schnappte. Eiskalter Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie riskierte einen Blick zurück.

				Ihr kleines Motorboot brannte lichterloh. Es stand in schwarzen Flammen, die hoch in den grauen Himmel loderten.

				Jack hat es geschafft, dachte sie. Natürlich hat er das. Er muss es geschafft haben.

				Wenige Meter entfernt sah Skyler einen Jet Ski, der um das Feuer kreiste. Warum hatte der zweite Venator Jack nicht verfolgt?, fragte sie sich. Es sei denn… es sei denn, er war bereits…

				Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen.

				Sie wollte es nicht.

				Der Hafen von Genua. Sie tauchte wieder ab und begann zu schwimmen.

				
4 
Treibholz

				Skyler war von völliger Dunkelheit umgeben. Sie hatte festgestellt, dass sie besser vorankam, wenn sie sich unter Wasser fortbewegte, und war immer längere Etappen unter der Wasseroberfläche geschwommen. Sie kämpfte gegen die Strömung an und wurde immer wieder von den Wellen zurückgeworfen. Sie fühlte sich wie Treibgut, verloren in der Flut. Sie kämpfte auch gegen das Verlangen an aufzugeben, nicht mehr gegen die Wassermassen anzuschwimmen, sich einfach auszuruhen und zu ertrinken.

				Der Sturm legte sich für einen Moment und Skyler richtete sich auf. Sie konnte bereits die Stadt sehen, die aus dem Wasser ragte. Ihre hellen Häuser waren nur noch wenige Hundert Meter entfernt. Die Mittagssonne schien auf die hübschen Cafés an der Küste. Die Hauptsaison war vorbei und das Wetter unbeständig, deshalb waren die Tische draußen unbesetzt. Skyler strampelte verzweifelt mit den Beinen, um den Kopf über den Wellen zu halten. Gott, war sie erschöpft. Sie war ihrem Ziel so nah, doch sie wusste nicht, ob sie es noch bis dorthin schaffen würde.

				Das war das Problem mit der Velox, der Vampirgeschwindigkeit, vor dem Lawrence sie gewarnt hatte. Man beginnt, an seine übermenschlichen Fähigkeiten zu glauben, doch die Velox verlangt auch nach Ruhezeiten, zwingt den Körper dazu, ob man will oder nicht. Lawrence hatte ihr von Vampiren erzählt, die sich bis an ihre Grenzen verausgabt hatten, nur um dann im entscheidenden Augenblick zusammenzubrechen und von den Silver Bloods überwältigt zu werden.

				Sie hatte keine Energie mehr, sie würde die letzten paar Meter bis zu ihrem Ziel nicht aus eigener Kraft zurücklegen können.

				Sie fühlte sich der Strömung ausgesetzt wie Plankton. Fast ihre ganze Kraft war aufgezehrt. Sie hatte über fünfundzwanzig Meilen in einer halben Stunde zurückgelegt, doch es hatte nicht ausgereicht, den vor ihr liegenden Strand zu erreichen. Sie spuckte Salzwasser aus und wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. Ihre Muskeln wurden immer steifer, den nächsten Schwimmzug würde sie nicht mehr schaffen…

				Plötzlich kam ihr eine Idee: Sie konnte nicht mehr schwimmen, aber sie konnte sich treiben lassen. Sich auf den Rücken legen und den Wellen die Arbeit überlassen. 

				Wie sie gehofft hatte, reichte ihr letztes bisschen Kraft aus, um sich oben zu halten, während die Wellen sie mit sich trugen.

				Wenige Minuten später hörte sie, wie das Wasser um sie herum in Bewegung geriet. Dann ertönte das unverwechselbare Motorengeräusch eines Jet Skis. Im ersten Augenblick stieg Angst in ihr hoch. Sie richtete sich auf und sah sich um. Dann entdeckte sie es. Das Fahrzeug mit dem gefürchteten schwarz-silbernen Kreuz kam rasend schnell näher. Doch es saß kein Venator am Steuer.

				Skyler sprang zwischen den Wellen auf und ab. »Ghedi! Ghedi!« Sie hatte keine Ahnung, wie der Pirat an den Jet Ski gekommen war, doch das war ihr im Moment auch egal. Jetzt war ihr nur eines wichtig: Sie musste seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, bevor er sich wieder von ihr entfernte. Doch er konnte sie nicht hören und der Jet Ski schoss an ihr vorbei.

				Ghedi, kehr um! Ich befehle es dir.

				Der Jet Ski drehte bei und im nächsten Moment hielt Ghedi neben ihr. »Signorina! Hier bist du!«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

				Sie zog sich zu ihm hoch und war dankbar, endlich aus dem Wasser zu kommen. »Was machst du hier? Wo ist Jack?«

				Ghedi schüttelte den Kopf. Nachdem er sich in Cinque Terre von ihnen verabschiedet hatte, hatte er beobachtet, wie die Venatoren sie verfolgten. Er hatte über Funk versucht, sie zu warnen, doch das Gewitter hatte das Satellitensignal gestört. Er hatte sich ein Motorboot »ausgeliehen«, war aber nur noch auf die Trümmerteile des kleinen Piratenschiffes gestoßen, die in schrecklichen schwarzen Qualm gehüllt waren. Jack war nirgends zu sehen gewesen und Ghedi hatte sich auf den herrenlosen Jet Ski gesetzt, der höchstwahrscheinlich von der Venatorin zurückgelassen worden war, die Skyler verfolgt hatte und die sich bestimmt noch immer im Wasser abstrampelte.

				Wenn Ghedi diesen Jet Ski hatte, wo war dann der andere Jet Ski mit dem zweiten Venator?, fragte sich Skyler. Und wo war Jack?

				Mehrere Stunden lang fuhren sie die Küste ab. Es würde bald Abend werden. Jack müsste längst hier sein, dachte Skyler. Ein Vampir mit seiner Schnelligkeit dürfte eigentlich nur ein paar Minuten für diese Strecke brauchen. Sie hatte es auch geschafft und er war ein viel besserer Schwimmer als sie. 

				Skyler ließ Ghedi am Hafen zurück und fuhr allein auf dem Jet Ski weiter, denn ihr Freund wirkte erschöpft von der langen Fahrt. Es wäre nicht fair gewesen, ihn noch länger mitzunehmen, denn die Suche wurde mehr und mehr zu einem hoffnungslosen Unterfangen.

				Die Sonne sank am Horizont und die Lichter der Stadt wirkten festlich vor dem violett gefärbten Himmel. Musik wehte von den Restaurants und Cafés am Hafen herüber. Es wurde kühler und der Wind verriet ihr, dass bald wieder ein Gewitter losbrechen würde. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

				Obwohl ihr der Treibstoff langsam ausging, entschied sie sich für eine letzte Runde. In der vergangenen Nacht hatten sie und Jack sich ein Versprechen gegeben: nicht aufeinander zu warten, wenn das Schicksal sie trennen würde. Ihre Reise musste fortgesetzt werden, auch wenn einer von ihnen verloren ging. Wer von ihnen auch übrig blieb, würde weiter für Lawrences Vermächtnis kämpfen.

				Okay, Jack, dachte sie. Das ist deine letzte Chance. Du solltest jetzt besser auftauchen– sonst bin ich weg.

				Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, ihn zurückzulassen. Sie hatte Angst davor, allein zu sein, erst recht seit sie wusste, wie es war, mit Jack zusammen zu sein. Doch er würde wollen, dass sie sofort weitermachte. Sie hatte schon genug Zeit verschwendet.

				Sie wollte Ghedi fragen, ob er ihr helfen könnte, nach Florenz zu gelangen, wo Lawrence das Tor der Verheißung vermutete. Sie würde durch die Berge wandern, wie sie es geplant hatten. Sie würde keine Züge, keine kleinen Pensionen, keine Mietwagen benutzen, damit sie keine Spuren hinterließ. Jack wäre sicher in der Lage, sie auch später wiederzutreffen, wenn… 

				Skyler versuchte, die dunklen Gedanken zu verscheuchen. Sie fühlte sich wie betäubt von der Kälte und von dem, was sie tun musste. Das enorme Ausmaß ihres Auftrags war erdrückend. Wie konnte sie allein weitermachen, wenn sie nicht einmal wusste, was mit Jack geschehen war? Ohne zu wissen, ob er am Leben oder ob er tot war?

				Schließlich fiel ihr etwas ins Auge: Es sah aus wie Treibholz, doch irgendetwas daran erweckte ihre Aufmerksamkeit. Beklommen fuhr sie näher heran und sah, dass es tatsächlich nur ein Stück Treibholz war. Doch in der Mitte umklammerte eine weiße Hand das Holz. Der Rest des Körpers trieb unter Wasser. Skyler zog das Holz zu sich heran. Sie kannte diese langen, dünnen Finger und das Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Eiseskälte kroch ihr durch den ganzen Körper. Angst. 

				Schreckliche Angst.

				Jack kann nicht sterben. Er kann nicht sterben, aber er kann verletzt werden. Er war unsterblich, aber was wäre, wenn es zu spät war, um seine menschliche Hülle wiederzubeleben? Sie musste sein Blut für den nächsten Zyklus aufbewahren. Doch wenn er wiedergeboren wurde, wäre sie bereits am Ende ihrer Tage. Wer konnte wissen, ob er sie dann noch lieben würde? Ob er sich überhaupt an sie erinnern würde? Und wo sollte sie sein Blut aufbewahren? Sie waren auf der Flucht vor der Vampirgemeinschaft.

				Sie lehnte sich vor und griff nach Jacks Hand. Vorsichtig lotste sie ihn vom Holz weg. Die Hand war so gut wie erstarrt, aber plötzlich erwiderte er ihren Händedruck. Er war am Leben! Mit ganzer Kraft hievte sie Jack aus dem Wasser und schob ihn hinter sich auf den Jet Ski.

				Er fiel gegen sie, sein Körper war kalt wie ein Eiszapfen und sie spürte sein ganzes Gewicht, seine völlige Erschöpfung an ihrem Rücken. Er war kaum in der Lage, die Arme um ihre Taille zu legen, als sie mit ihm in der Dunkelheit davonfuhr.

				Wäre sie nur eine Minute später gekommen, wer weiß, was dann aus ihm geworden wäre. Wer weiß, was dann passiert wäre… 

				Hör auf zu grübeln, mein Schatz. Ich wusste, dass du mich findest.

				Skyler lenkte den Jet Ski zwischen zwei Fischerboote und band ihr Fahrzeug an dem Boot fest, das etwas besser roch als das andere. Die Boote waren leer, denn die Fischsaison war vorbei. Die Eigentümer würden erst im nächsten Jahr zurückkehren. Sie half Jack auf das Bootsdeck und in eine kleine Kajüte, in der ein schäbiges Sofa stand. Es war Ironie des Schicksals, dass sie am Morgen von einem Schiff geflohen waren, nur um auf einem anderen Schiff zu enden.

				Sie half Jack aus seinen nassen Sachen, zog ihm Hemd, Hose, Socken und Schuhe aus und deckte ihn mit einem der abgenutzten Handtücher zu, die sie im Laderaum gefunden hatte. 

				»Tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich weiß, hier ist es nicht gerade toll, aber es ist besser als nichts.«

				Dann durchsuchte sie die Kabine nach Vorräten und fand eine kleine Öllampe in der Kombüse. Sie zündete die Lampe an und hoffte, dass sie etwas Licht und auch etwas Wärme bringen würde. Im Inneren des Bootes war es genauso kalt wie draußen.

				»Hast du es bequem?«, fragte sie.

				Er nickte. Ihm fehlte die Kraft, ihr mit Worten oder Gedanken zu antworten.

				Sie drehte ihm den Rücken zu und zog ihre nassen Klamotten aus. Sie war etwas verlegen und wickelte sich, so gut es ging, in ein Handtuch. Die Bootsdusche funktionierte, wahrscheinlich waren noch ein paar Liter Wasser von der letzten Fahrt übrig, und sie war froh darüber, sich nach dem langen Tag waschen zu können. Sie war auch dankbar, dass es auf dem Boot ein paar trockene Kleidungstücke gab, in die sie schlüpfen konnten: Segelhemden und Badehosen.

				Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, half sie Jack über die wenigen Stufen in das kleine Bad und schloss die Tür hinter ihm.

				Donner grollte in der Ferne. Es würde bald wieder anfangen zu regnen. Der Wind heulte und peitschte gegen die Bordwand. Skyler sah nach, ob der Riegel an der Kajütentür geschlossen war.

				Als Jack aus der Dusche wankte, war Skyler froh, dass er schon besser aussah. Seine Wangen hatten wieder etwas Farbe. Er nahm eine Decke vom Sofa und legte sie sich um die Schultern. 

				»Komm her«, flüsterte er. Er öffnete die Arme, sodass sie sich an ihn kuscheln konnte. Sie lehnte ihren Rücken an seine Brust. Sie konnte spüren, wie sich sein Körper langsam erwärmte und sie zog seine Arme fest um sich. Dann rieb sie seine Hände, bis sie wieder warm waren.

				Mit leiser Stimme erzählte er ihr, was passiert war. Er war nur einen kurzen Augenblick länger auf dem Motorboot geblieben, um Skyler einen Vorsprung zu verschaffen. Dann hatte er es direkt auf die Jet Skis zugesteuert. Doch die Venatoren hatten dies zu ihren Gunsten ausgenutzt und waren einfach an Deck gesprungen. Er hatte sich gegen sie wehren müssen. Einer von ihnen war wieder verschwunden– die Frau, die Skyler verfolgt hatte. Mit dem anderen hatte er um Leben und Tod gekämpft.

				»Wie meinst du das?«, fragte Skyler.

				»Er hatte ein schwarzes Schwert bei sich«, sagte Jack langsam. Er hielt eine Hand über die Öllampe und ließ die Flamme aufzüngeln. »Ich musste es benutzen. Es galt nur noch eins: ich oder er.« Er sah so niedergeschlagen aus, dass Skyler ihre Hand tröstend auf seine Schulter legte. Jack neigte den Kopf. »Tabris. Ich kannte ihn. Wir waren mal Freunde.«

				Jack hatte den Venator bei seinem Engelsnamen genannt. Skyler hielt den Atem an. Das war alles ihre Schuld. Sie war diejenige gewesen, die Jack von der Gräfin erzählt hatte. Sie war diejenige gewesen, die ihn nach Europa gebracht hatte. Diese Suche war ihr Vermächtnis, nicht seins– sie hatte ihm ihre Verantwortung aufgebürdet. Sie war diejenige gewesen, die ihre Flucht geplant hatte– niemand hätte verletzt werden sollen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Gräfin so weit gehen würde… Das schwarze Schwert– du lieber Gott! Wenn Jack den Venator nicht besiegt hätte, wäre er selbst vernichtet worden.

				Er zog sie noch fester an sich und flüsterte ihr erbittert ins Ohr: »Es musste geschehen. Ich habe ihn vor die Wahl gestellt. Er wählte den Tod. Früher oder später wird der Tod jeden ereilen.« Jack drückte seinen Kopf gegen ihren und sie spürte die pochenden Adern unter seiner Haut.

				Der Tod wird jeden ereilen? Insbesondere Jack sollte wissen, dass das nicht wahr sein konnte. Die Blue Bloods hatten schon Jahrhunderte überlebt. Skyler fragte sich, ob er in diesem Moment an Mimi dachte– an Azrael. Der Tod wird jeden ereilen. Traf das auch auf Jack zu? Würde Mimi von ihrem Recht Gebrauch machen, ihn zu verbrennen, und seine Seele damit für immer auslöschen?

				Skyler war nicht halb so besorgt um ihr eigenes Leben wie um seins. Wenn er sterben würde, hätte alles keinen Sinn mehr. Bitte, Gott, lass das nicht zu! Nicht jetzt. Gib uns noch etwas Zeit. 

				
5 
Geteiltes Brot

				Skyler war in Jacks Armen eingeschlafen. Sie erwachte und blinzelte mit den Augen, als sie etwas rascheln hörte. Die kleine Öllampe brannte noch immer, aber der Regen hatte aufgehört. Das einzige Geräusch war das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf. 

				Jack hielt einen Finger an die Lippen. Sei still! Hier ist jemand.

				»Signorina?« Eine Gestalt stand am Eingang.

				Bevor Skyler antworten konnte, war Jack aufgesprungen und hatte Ghedi an der Gurgel gepackt.

				»Jack! Warte, was tust du da? Das ist Ghedi. Er hat mir geholfen. Er hat mich aus dem Wasser gefischt. Jack! Lass ihn los!«

				Ghedis dunkles Gesicht war aschfahl geworden. Zitternd hielt er einen Korb in der Hand.

				»Boss…«, protestierte er. »Ich bringe Essen. Brot. Abendessen.«

				»Du versorgst uns gut, Mensch«, sagte Jack kalt. »Vielleicht sogar zu gut. Sag uns, wem du in Wahrheit dienst!«

				Skylers Wangen glühten vor Empörung. »Jack, bitte! Das ist doch lächerlich!«

				»Nur wenn er mir sagt, wer er wirklich ist und für wen er arbeitet. Ein somalischer Pirat schert sich einen Dreck um zwei amerikanische Kids, vor allem, wenn er bereits bezahlt wurde. Warum bist du uns gefolgt? Hat die Gräfin dich geschickt?«

				Ghedi schüttelte den Kopf. »Ihr dürft keine Angst haben, meine Freunde, denn ich bin ein Freund des Professors.«

				Skyler war überrascht, den Somalier in perfektem Englisch und nicht länger mit seinem afrikanischen Akzent sprechen zu hören.

				»Der Professor?«, fragte Jack und lockerte den Griff.

				»Ja. Professor Lawrence van Alen.«

				»Du kanntest meinen Großvater?«, wollte Skyler wissen. »Warum hast du das nicht schon eher gesagt? Auf dem Markt?«

				Ghedi antwortete nicht. Stattdessen griff er in den Korb und holte kleine Säcke mit Mehl, Salz und eine Sardinendose hervor. »Zuerst müssen wir etwas essen. Ich weiß, dass ihr das nicht braucht, aber bitte, der Kameradschaft zuliebe, lasst uns ein gemeinsames Mahl einnehmen, bevor wir reden.«

				»Warte einen Moment«, sagte Jack. »Du sprichst von unseren Freunden. Doch woher sollen wir wissen, dass du tatsächlich ein Freund bist? Lawrence van Alen hatte genauso viele Feinde wie Verbündete.«

				»Das stimmt. Doch wie soll ich euch beweisen, dass ich sein Freund war? Ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr mir glauben wollt. Ich besitze kein Zeugnis, keine Papiere, die meine Geschichte bestätigen könnten. Ihr habt nur mein Wort. Ihr müsst auf euer eigenes Urteil vertrauen.«

				Jack sah Skyler an. Was denkst du?

				Ich weiß es nicht. Ich verstehe, dass du misstrauisch bist. Doch tief in meinem Herzen fühle ich, dass er ein Freund ist. Das ist alles. Nur ein Gefühl.

				Unsere Instinkte sind am Ende alles, was wir haben. Instinkte und Glück, sandte Jack.

				»Heute Abend wollen wir dir vertrauen, Ghedi«, sagte er. »Du hast Recht, du musst etwas essen, genau wie sie. Bitte…« Er ließ ihn los und zeigte zum Feuer.

				Ghedi pfiff vor sich hin, während er den Teig des Injera-Brots, einer Art Fladenbrot, in der winzigen Kombüse zu kleinen Kreisen formte. Er fand eine Bratpfanne und zündete einen der Gaskocher an. Mit dem anderen Kocher grillte er die Sardinen über der offenen Flamme. Schon nach wenigen Minuten begann der Teig aufzugehen und der Fisch zu dampfen. Als Ghedi mit dem Kochen fertig war, füllte er drei Teller.

				Das Brot war ein wenig sauer und sehr weich, doch Skyler kam es vor, als wäre es das beste Brot, das sie je gegessen hatte. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war, bis der leckere Duft des Essens den Raum erfüllt hatte. Sie war sogar fast am Verhungern gewesen. Der Fisch war fantastisch und mit den frischen Tomaten, die Ghedi noch ausgegraben hatte, wurde es ein richtiges Festmahl. Jack nahm aus Höflichkeit ein, zwei Bissen. Doch Skyler und Ghedi aßen, als wäre es ihre erste Mahlzeit seit Tagen.

				Es war also kein Zufall gewesen, dass sie Ghedi auf dem Markt getroffen hatten, dachte Skyler. Sie taxierte ihren neuen Gefährten, während sie ein Stück Brot in etwas Butterschmalz auf ihrem Teller tauchte. Wenn sie es recht bedachte, war der Pirat auf sie zugekommen und nicht umgekehrt. Es schien ihr jetzt sogar, als hätte er auf sie gewartet. Er hatte sie buchstäblich in einen Hinterhalt gelockt, als sie an seinem Stand vorbeigekommen waren, und sie gefragt, ob er ihnen zu Diensten sein könne. Er hatte sehr überzeugend gewirkt und irgendwie hatte Skyler es geschafft, ihm das Besondere an ihrer Gefangenschaft zu erklären. Letztendlich hatten sie ihm vertraut und ihn gebeten, ein Motorboot zu besorgen.

				Doch wer war Ghedi wirklich? Und woher kannte er Lawrence?

				»Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt«, sagte der Somalier. »Aber es ist spät und wir müssen uns ausruhen. Ich werde morgen wiederkommen und euch alles erzählen, was ich weiß.«

				
6 
Mutterlos

				Ich war sechs Jahre alt, als sie mir meine Mutter nahmen«, erzählte Ghedi am nächsten Morgen während des Frühstücks, das aus Espresso und frischem Brot in einer braunen Papiertüte bestand.

				Skyler zog die Augenbrauen hoch, während Jack düster dreinschaute. Sie schlürften ihren Kaffee und hörten zu. Draußen begrüßten die Möwen die Morgendämmerung mit ihrem traurigen Geschrei. Wenigstens mussten Jack und sie nicht befürchten, von den Bootseigentümern entdeckt zu werden. Sie wollten dennoch so früh wie möglich aufbrechen.

				»Ich hatte die Rebellen noch nie selbst gesehen, doch die Menschen in den benachbarten Dörfern hatten uns schon viel von ihnen erzählt. Die Rebellen holten sich immer die Frauen, vor allem die jungen Mädchen.« Ghedi zuckte wie zur Entschuldigung mit den Schultern. »Mir wurde erzählt, dass meine Mutter am Bach Wasser holen wollte, als sie sie mitgenommen haben. Sie war wunderschön, meine Mutter. Als sie zurückkam, hatte sie sich völlig verändert.« Ghedi schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten erbittert. »Sie war… anders. Und ihr Bauch war angeschwollen.«

				»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Skyler vorsichtig.

				»Ja und nein… Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob man ihr Gewalt angetan hatte. Sie konnte sich an gar nichts mehr erinnern. Mein Vater war ein Jahr zuvor im Krieg getötet worden und während der Geburt starben meine Mutter und das Baby. Niemand überlebte. Ich blieb allein zurück. Mein Onkel brachte mich zu den Missionaren. Sie hatten ein Waisenhaus in Berbera. Dort lebten lauter verlorene Jungen wie ich– Kriegswaisen, mutterlose Kinder. Eines Tages kam Pater Baldessarre zu uns.«

				»Sagtest du Baldessarre?«, fragte Skyler überrascht. »Woher kennst du ihn? Wir suchen nach ihm.« Als sie New York verlassen hatten, hatte sie Lawrences Aufzeichnungen mitgenommen. Sie hatte den Namen des Paters in den Notizen ihres Großvaters im Zusammenhang mit dem Tor der Verheißung gefunden und hoffte, dass er ihnen weiterhelfen könnte.

				Ghedi fuhr fort: »Pater Baldessarre war das Oberhaupt der Pertruvianischen Mission. Er war ein freundlicher Mann und er wählte einige Jungen aus, die er mit nach Italien nahm, um sie in Florenz zur Schule zu schicken. Ich war einer von ihnen. Zuerst wollte ich nicht mitgehen. Ich hatte Angst. Aber ich wollte gern zur Schule. Und ich mochte Pater Baldessarre. Er brachte uns Englisch bei und verhalf den meisten Jungen zu einem neuen Leben in Amerika. Ich dachte, dass ich auch dort enden würde. Irgendwo in Kansas, wo ich eine Schule besuchen konnte.« Er lächelte wehmütig und strich sich über den kahl rasierten Kopf.

				»Eines Tages nahm mich Pater Baldessarre nach dem Unterricht zur Seite. Ich war elf Jahre alt– seiner Meinung nach alt genug, um ihnen bei ihrer wahren Mission zu helfen. Er erzählte mir, dass er ein mächtiges Geheimnis hütete. Der Petruvianerorden war keine gewöhnliche Bruderschaft. Sie waren die Hüter eines heiligen Ortes.

				Zwei Jahre später, als ich in den Orden eingetreten und zum Priester geweiht worden war, erhielt Pater Baldessarre einen Brief von einem Professor namens Lawrence van Alen, der um einen Besuch bat. Der Professor schien eine Menge über unsere Arbeit zu wissen und Pater Baldessarre glaubte, er könnte uns bei unserer Mission helfen, uns einige Fragen beantworten. Doch dann passierten merkwürdige, unerklärliche Dinge, die Pater Baldessarre beunruhigten. Er hielt sie für dunkle Vorzeichen. Wir bereiteten uns auf den Besuch vor, aber der Professor ist nie erschienen. 

				Pater Baldessarre war sehr aufgewühlt. Er machte sich Sorgen. Vor einem Jahr wurde bei ihm Krebs diagnostiziert und er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Und aus heiterem Himmel besuchte uns im letzten Jahr ein Christopher Anderson.

				Er erzählte uns, dass der Professor gestorben sei und dass er sein Vermächtnis an seine Enkeltochter weitergegeben hätte. Anderson zeigte uns ein Foto von dir, Skyler. Er bat uns, die Augen nach dir offen zu halten, um dir zu helfen, wenn du hierherkommen würdest. Seitdem haben wir auf dich gewartet. Und als wir hörten, dass du New York verlassen hattest, rechneten wir jede Stunde mit dir. Natürlich hatten wir keine Ahnung, dass die Gräfin euch von der Außenwelt abschirmte. Damit hatten wir nicht gerechnet.«

				Ghedi wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Pater Baldessarre konnte nicht länger warten. Er bat mich, dich zu finden und dich in unser Kloster zu bringen. Bitte verzeiht mir, dass ich meine wahre Identität nicht schon früher preisgegeben habe, doch ich war mir nicht sicher, ob ich mich als Petruvianer zu erkennen geben sollte, bevor du der Gefangenschaft der Gräfin entkommen warst.«

				»Wo ist Pater Baldessarre jetzt?«, fragte Skyler.

				Ghedis Gesicht veränderte sich wieder. Jetzt sah er niedergeschlagen aus. »Es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber der Pater ist von uns gegangen.«

				»Wann?« Skyler war am Boden zerstört. Sie waren so nah dran gewesen, doch am Ende wartete buchstäblich immer der Tod, wenn sie ihr Ziel erreichten. 

				»Es ist vor zwei Wochen passiert, bei einer Mission in Afrika. Sie sind alle umgekommen– wurden von Rebellen ermordet. Ich bin nur entkommen, weil ich mich für eine kurze Zeit den somalischen Marines angeschlossen habe. Aber keine Sorge, ich bin ein Priester und kein Pirat. Sobald ich die Gelegenheit hatte, nach Europa zurückzukehren, habe ich meine Suche nach dir fortgesetzt.«

				»Nun hast du sie gefunden«, sagte Jack in scharfem Ton. Er hatte Ghedi an diesem Morgen noch keine Sekunde aus den Augen gelassen. »Und was jetzt?«

				»Du wirst uns zum Tor der Verheißung bringen, nicht wahr, Ghedi?«, fragte Skyler. Sie warf ihren Kaffeebecher in den Müll und staunte darüber, dass sich Lawrences Vorahnungen mal wieder bewahrheitet hatten. »Wenn Pater Baldessarre gestorben ist…«

				»…bin ich der Torhüter.« Ghedi nickte. »Und ich werde euch nach Florenz bringen. Dort wollt ihr doch hin, oder?«

				
7 
Der Pfad

				Skyler schätzte, dass sie mithilfe der Velox-Geschwindigkeit etwas mehr als eine Woche bis nach Florenz brauchen würden. Die Stadt war etwa hundert Meilen entfernt. Weil Ghedi nicht mithalten konnte, würde er sie nur bis nach Sarzana begleiten und dann mit dem Zug nach Florenz weiterfahren, um dort ihre Ankunft vorzubereiten und sie in der Stadt zu treffen. Jack hatte entschieden, dass sie die Hauptverkehrsstraßen meiden und stattdessen die Bergpfade benutzen würden. Das war sicherer. Die Pfade in den Bergen waren unwegsam, sehr weit abgelegen und wurden um diese Zeit des Jahres kaum benutzt. Es war sehr unwahrscheinlich, dort einem Spitzel der Gräfin zu begegnen. Da es verboten war, in den Bergen zu zelten, mussten sie trotzdem vorsichtig sein. Schließlich wollten sie keinem der Bergwächter über den Weg laufen. 

				Zu Ghedis überraschenden Ausführungen hatten sie nichts mehr gesagt, denn ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich erst einmal auf die Vorbereitungen für den Marsch. Doch obwohl Skyler mit Packen beschäftigt war, dachte sie weiter über die erstaunliche Wende der Dinge nach. Der Torhüter hatte ebenso nach ihnen gesucht, wie sie nach ihm. Es schien alles zu einfach.

				Am verwirrendsten war jedoch, was weder sie noch Jack angesprochen hatten. Ghedi behauptete, der Torhüter zu sein. Es gab nur einen Haken: Ghedi war ein Mensch. Er konnte gar kein Hüter sein. Es war unmöglich, denn nur ein Blue Blood, ein gefallener Engel, konnte die Tore zur Hölle bewachen.

				Ich denke trotzdem nicht, dass er lügt, sandte Skyler.

				Ich stimme dir zu. Er glaubt, er sei der Torhüter, was noch beunruhigender ist, gab Jack zurück. Lass uns später darüber reden. Wir müssen diesen Ort erst einmal so schnell wie möglich verlassen.

				Die drei machten sich auf den Weg in die Stadt, um Vorräte zu besorgen. Sie wollten nur Dinge kaufen, die sie auch tragen konnten, und kein unnötiges Zeug. Bevor sie aus New York weggegangen waren, hatte Jack Geld auf verschiedene geheime Konten überwiesen, die dem Komitee verborgen geblieben waren. Er trennte sich von Skyler und Ghedi, um passende Ausrüstungsgegenstände zu besorgen, während die beiden zum Markt liefen, um Nahrungsmittel einzukaufen: Mehl, Reis, Kaffee, Eier, Dosensuppen. Die italienischen Händler bedachten Ghedis dunkle Haut und Skylers seltsame Kleidung mit argwöhnischen Blicken. Sie wurden erst freundlicher, als Skyler eine dicke Rolle Geldscheine aus der Tasche zog.

				Skyler wunderte sich über ihren neu entdeckten Appetit. Sie war richtig heißhungrig und es war ein Hunger, der sich mit einer normalen Mahlzeit befriedigen ließ. Sie hatte kein Blut mehr zu sich genommen, seit sie New York verlassen hatte. 

				Jack hatte sie dazu gedrängt, die Caeremonia durchzuführen, aber im Moment war ihr nicht danach. Im Gegenteil, ohne das Blut konnte sie klarer denken und fühlte sich stärker. Außerdem kam es ihr irgendwie falsch vor, etwas so Intimes mit jemandem zu teilen, den sie nicht liebte. Bei Oliver war natürlich alles anders gewesen. Es fiel ihr noch immer schwer, an ihn zu denken. Ihr Herz tat nicht mehr weh, doch sie vermisste seine Freundschaft.

				»Was deiner Mutter passiert ist, tut mir leid, Ghedi«, sagte Skyler, als sie zurückgingen, um Jack am Boot zu treffen. »Es tut uns beiden leid.«

				»Ist schon gut. Sie ist tot. Es ist besser so.«

				»Das darfst du nicht sagen.«

				»Aber es ist die Wahrheit. Sie hat ihren Frieden gefunden.«

				»Genau wie Pater Baldessarre«, fügte Skyler hinzu. »Du musst ihm sehr nahegestanden haben.«

				»Er war wie ein Vater für mich. Er hat mir alles beigebracht. Aber es ist gut so, wie es ist, Signorina. In meinem Land habe ich Schlimmeres gesehen. Ich bin sehr glücklich darüber, dass ich von den Missionaren auserwählt wurde.« Ghedi lächelte.

				Skyler fand es erstaunlich, dass sich jemand, der Krieg und Leid erlebt hatte, als glücklich bezeichnen konnte. Sie bewunderte seinen Humor und seinen Optimismus und schalt sich selbst für ihre ständige Anspannung und ihre vielen Ängste. Ghedi hatte alles verloren, nicht nur einmal, sondern mehrmals. Sein Zuhause war ein Trümmerhaufen, seine ganze Familie war tot und sein Mentor ebenfalls. Dennoch ging er leichtfüßig, mit federnden Schritten und einem Lächeln im Gesicht durchs Leben.

				Sie dagegen hatte alles– denn Jack war alles für sie– und beklagte sich ständig darüber, dass sie nicht wusste, wie lange ihre Zweisamkeit dauern würde. Anstatt mich vor der Zukunft zu fürchten, sollte ich endlich leben und die Gegenwart genießen, sagte sie zu sich selbst.

				Als sie den Hafen erreichten, schloss Jack gerade die Kajüte ab. Er hatte die Decken zusammengefaltet, die Öllampe aufgefüllt und dafür gesorgt, dass das Fischerboot nach ihrem Aufenthalt wieder ganz in seinem ursprünglichen Zustand war.

				Danke, dass du uns Obdach gegeben hast, dachte Skyler und legte eine Hand an die Kajütenwand. Sie nahm einen der Wanderrucksäcke, die Jack auf das Deck gestellt hatte, und packte ein paar der Besorgungen ein: einige Nahrungsmittel, eine dünne, wasserabweisende Plane und die ramponierten Notizbücher, die sie in einen wasserdichten Umschlag gesteckt hatte.

				Skyler hatte Mühe, den Rucksack auf die Schultern zu nehmen. Sie kam ein wenig ins Straucheln, doch dann fand sie wieder Halt.

				»Zu schwer?«, fragte Jack. »Ich kann dir etwas abnehmen.« Er trug bereits die Zelte und den Großteil ihrer Vorräte.

				»Nein, es geht schon.«

				Da richtete sich Ghedi auf. »Bereit?«

				Sie gingen die gepflasterte Straße entlang, die von der Stadt zu den Bergpfaden führte und fast menschenleer war, bis auf ein oder zwei Autos, die zufällig vorbeifuhren. Als sie ein paar Meilen außerhalb der Stadt waren, führte Jack sie von der Straße herunter, tiefer in den Wald hinein. 

				Skyler war froh über die neue, warme Jacke, die sie sich zusammen mit dicken Socken und Wanderschuhen in der Stadt gekauft hatte. Sie wunderte sich wieder einmal darüber, wie sehr sich ihr Leben plötzlich verändert hatte. Es war seltsam, daran zu denken, dass sie vor nicht allzu langer Zeit in einem Klassenraum gesessen und vor sich hin geträumt hatte, versunken in ihrer eigenen Welt wie ein Mauerblümchen, eine Außenseiterin. Dann war sie im letzten Jahr mit Oliver durch die halbe Welt gereist, nur davon angetrieben, so weit und so schnell wie möglich wegzulaufen. Jetzt erkannte sie, warum sie so oft auf Venatoren getroffen waren. Sie kontrollierten die Stadtgebiete. Sie und Oliver waren in ihrem Revier gewesen.

				Das traf aber nicht auf die Wälder zu, hatte Jack ihr erklärt. Nicht auf die Wildnis. Hier waren sie sicher.

				Fünfzehn Jahre lang hatte Skyler New York so gut wie nie verlassen. Wie sehr ihre Verwandlung alles verändert hatte. Sie war nicht nur weit herumgekommen, jetzt kletterte sie auch noch durch die Berge in Italien. Sie sah zu Jack hinüber. Er spürte ihren Blick.

				Alles in Ordnung?, sandte er.

				»Was für ein Abenteuer!« Sie lächelte. Es war ein Geschenk, dass sie für sich sein konnten, endlich von der Gräfin befreit waren. Jeder Tag mit dir ist ein neues Abenteuer. 

				Jack lächelte und lief weiter voraus. Mit seinem Wanderstab schlug er herabhängende Äste aus dem Weg und warnte sie vor rutschigen Felsen.

				Für einen Menschen hatte Ghedi ein unglaubliches Durchhaltevermögen, auch wenn er nach einem ganzen Tag in den Bergen völlig erschöpft war. Sie erreichten ein Felsplateau in der Nähe der Bergspitze des Monte Rosa und hielten an, um den Panoramablick über die Küstenlandschaft zu genießen. Sie hatten eine weite Strecke geschafft. Wenn sie weiterhin so gut vorwärtskämen, würden sie morgen gegen Mitternacht in Pontremoli sein.

				Sie beschlossen, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Nicht weit entfernt war ein Bach, wo sie ihre Wasserflaschen auffüllen konnten, und der Boden war angenehm weich und trocken. Ghedi richtete sich etwas weiter entfernt von ihnen ein, um ihnen ihre Privatsphäre zu lassen. Skyler nahm ihren Rucksack ab und half Jack, das Zelt aufzubauen. Sie arbeiteten wortlos Hand in Hand, wie ein eingespieltes Team. Als sie fertig waren, holte Skyler frisches Wasser für das Abendessen. Sie goss das Wasser in einen Kessel und stellte ihn auf das Feuer, das Jack in der Zwischenzeit entfacht hatte.

				»Wir müssen ihn fragen«, sagte Skyler und kniete sich vor die Feuerstelle. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Es sei denn, er war Baldessarres Conduit. Aber irgendwie glaube ich das nicht.«

				Jack versprach, das Thema anzusprechen. Als Ghedi ihnen am Feuer Gesellschaft leistete, ließ er ihn sich erst ein wenig aufwärmen, bevor er ihm die Frage stellte. »Sag mal, Ghedi«, begann er in freundlichem Ton, »wie kann es sein, dass ein so junger Priester wie du für einen der wichtigsten Orte unserer Geschichte verantwortlich ist?« 

				Jack zog seine Schuhe aus, schüttelte ein paar Kieselsteinchen aus und streckte seine langen Beine näher zum Feuer hin. Er hatte eine zwanglose Miene aufgelegt, doch für einen Moment fürchtete Skyler, Jack würde Ghedi gleich an die Gurgel springen.

				»Du meinst, was mit den Vampiren geschehen ist, die diesen Ort bewacht haben?«, fragte Ghedi und starrte dabei in die Ferne. »Sie sind verschollen.«

				»Wurden sie getötet?«

				»Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Sie sind schon vor langer Zeit verschwunden. Pater Baldessarre erzählte mir, dass nur noch Conduits übrig waren, als der Petruvianerorden die Torhüterschaft übernahm. Die ursprünglichen Hüter waren schon lange fort.«

				»Silver Bloods?« Skyler sah Jack fragend an.

				»Nein.« Jack schüttelte den Kopf. »Wenn die Croatan das Tor eingenommen hätten, würde die Welt, wie wir sie kennen, nicht mehr existieren. Es muss etwas anderes passiert sein.«

				»Du hast erwähnt, dass Pater Baldessarre Fragen an Lawrence hatte«, wandte sich Skyler an Ghedi. »Ich weiß nicht, ob ich die Antworten kenne, aber ich kann versuchen, sie zu finden. Deshalb sind wir hier.«

				»Ja, wir haben viel zu besprechen, doch das ist gefährlich. Lasst uns reden, wenn wir uns innerhalb der sicheren Mauern des Klosters befinden.« Er sah sich ängstlich zwischen den Bäumen um, als befürchtete er, sie würden beobachtet. 

				Skyler begriff, dass sie trotz ihrer Abgeschiedenheit nie wirklich allein waren. 

				»Ghedi hat Recht. Wir sollten vorerst nicht mehr darüber sprechen«, sagte Jack. Er warf noch einen Ast ins Feuer und sah zu, wie die Flammen daran emporzüngelten.

				Skyler stimmte ihm zu, doch Ghedis Worte ließen sie nicht mehr los. Etwas von dem, was er erzählt hatte, störte sie. Es waren nur noch Conduits übrig, als der Petruvianerorden die Torhüterschaft übernahm. 

				»Also war Pater Baldessarre kein… kein Vampir«, sagte sie langsam. Sie musste diese Information erst einmal verdauen. Sie konnte es noch immer nicht recht glauben.

				»Nein, er war ein Mensch wie ich.«

				»Und wann hat der Orden die Torhüterschaft übernommen?«, fragte Jack in scharfem Ton.

				»Irgendwann im fünfzehnten Jahrhundert.«

				Skyler und Jack wechselten einen skeptischen Blick. Demnach waren schon seit Jahrhunderten Menschen für den Schutz eines der Tore zur Hölle zuständig. Das war mit Sicherheit nicht das, was sie bei ihrer Suche zu finden geglaubt hatten. Menschliche Torhüter. Was bedeutete das? Und welche Fragen hatten sie? Was hatten sie gehofft, von ihrem Großvater zu erfahren?

				Ghedi sagte Gute Nacht und zog sich zu seinem Nachtlager zurück. Als er weg war, holte Skyler die Notizbücher aus ihrem Rucksack. Sie blätterte durch die gelben Seiten und las.

				»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte sie und schaute von den Seiten auf. »Halcyon war eine Unsterbliche. Genau wie Lawrence und wie Kingsley, wie jeder, der in den Orden der Sieben eingeweiht war. Wie konnten Pater Baldessarre und die Petruvianer bloß zu Torhütern werden? Irgendetwas muss im fünfzehnten Jahrhundert passiert sein. Aber was?«

				Jack runzelte die Stirn. »Ich kann mir nur einen einzigen Grund vorstellen: völlige Verzweiflung. Halcyon hatte wohl keine andere Wahl. Andererseits, warum sollte sie ein paar Menschen einen so wichtigen Vampirjob anvertrauen?«

				Jetzt waren sie noch ratloser. Skyler wollte nicht zugeben, wie sehr sie ihre Entdeckung verunsichert hatte. Die Blue Bloods waren eine streng geschlossene Gemeinschaft. Dass Vampire tatsächlich existierten, durften nur die Conduits oder die Vertrauten wissen. Red Bloods waren nicht in das Dasein der Schattenwelt eingeweiht. Was Ghedi beschrieben hatte, war eine Verletzung der bestehenden Ordnung. Es stellte alles, was sie über den Kodex der Vampire wusste, auf den Kopf. Und wenn der Kodex nicht mehr galt, was dann?

				Sie übernahm die erste Nachtwache und gab Jack einen Gutenachtkuss. Er hatte es ihr nicht ausreden können und schließlich eingewilligt, sich auszuruhen.

				Skyler fröstelte, doch etwas sagte ihr, dass das nicht an der frischen Luft in den Bergen lag. Vier Jahrhunderte waren vergangen, in denen menschliche Hüter das Tor der Verheißung bewacht hatten. Sie war froh über das Feuer. Die blaue Flamme brannte hell und gleichmäßig, trotzte eisern dem Wind.

				Der Mann aus der Zitadelle

				Florenz, 1452

				Als das Silver Blood einen Blick in ihre Richtung warf, verschwand die vermummte Gestalt. 

				»Wir wurden entdeckt. Jetzt!«, drängte Andreas und rannte ihrer Beute entgegen. 

				Gio und Tomi traten aus den Schatten hervor. Sie hielten ihre goldenen Schwerter bereit und nahmen wieder die Verfolgung auf.

				Sie folgten dem Silver Blood durch die engen Gassen, den ganzen Weg bis zur Basilika und hinauf in Brunellescis unvollendete Kuppel, den höchsten Punkt der Stadt.

				Das Silver Blood wich ihren Schwertschlägen mit einer Gewandtheit und Stärke aus, die ihnen ebenbürtig war. Es war anders, als bei all ihren früheren Begegnungen mit Silver Bloods, und es war noch immer kein Spiel für die drei bewaffneten Venatoren. In eine Ecke gedrängt knurrte und fauchte es, denn es wusste, dass es längst verloren hatte.

				Andreas hob sein Schwert an die Kehle ihres Opfers und bereitete sich darauf vor, den letzten Schlag auszuführen, als eine Stimme vom Eingang herüberschallte. Jemand war ihnen bis in die Kirchturmspitze gefolgt.

				»Hierher, Venator!«

				Sie drehten sich um und sahen den verhüllten Fremden auf sich zukommen. Im Mondlicht erkannten sie, dass er die bunte Robe und die goldenen Ketten der Zitadelle trug. Seine Gesichtszüge waren noch immer unter der Kapuze des Umhangs verborgen. Sicher war nur, dass es sich um denselben Menschen handelte, mit dem das Silver Blood vorher gesprochen hatte.

				»Ihr könnt dieses Geschöpf nicht in die Hölle schicken, denn es ist bereits dort«, erklärte der Fremde und mit einem Wink seiner Hand verschwand das Silver Blood in schwarzen Flammen.

				Schockiert und bestürzt stöhnte Tomi auf, als sie begriff, dass die Kreatur, die sie verfolgt hatten, gar kein Silver Blood gewesen war, kein gefallener Engel aus dem Himmel, sondern ein Dämon aus der Hölle.

				Der Vermummte taumelte in Richtung Außenmauer. Er hob einen Fuß nach draußen über den Rand der unvollendeten Kuppel, und stürzte in den Abgrund. Seine Robe blähte sich im Wind und ließ den Blick auf drei schwarze Symbole frei, die in das Fleisch seines Arms geschnitten waren. Eines davon war ein Schwert, das einen Stern durchbohrte. Dieses Symbol hatte Tomi das letzte Mal in Rom an Luzifers Handgelenk gesehen, als der Dunkle Prinz der Silver Bloods sich noch Caligula nannte.

				Die drei Venatoren rannten nach unten. Am Fuß der Basilika fanden sie den Körper des Fremden, der Luzifers Zeichen trug.

				Das Red Blood war tot.
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Wildblumen

				Obwohl das Sonnenlicht angenehm warm in das Zelt fiel, als Skyler erwachte, fühlte sie noch immer eine beängstigende Kälte. Sie hatte neben Jack geschlafen und kam sich ein wenig verloren vor, als sie ihn nicht an ihrer Seite fand. Sie tastete seinen Schlafsack ab. Er war noch warm. Jack konnte also noch nicht lange fort sein.

				Liebling?, sandte sie.

				Ich bin in der Nähe. Sei unbesorgt. Schlaf weiter.

				Sie legte den Kopf auf die Decke und schlief wieder ein. Sie träumte von Feldern übersät mit Wildblumen.

				Eine Stunde später stand sie auf und lief zu dem nahen Bach, den sie am Abend zuvor entdeckt hatten. Ihr Leben lang war sie ein Stadtkind gewesen und es kam ihr seltsam vor, draußen in der Wildnis zu sein und sich befreit und unbelastet von den alltäglichen Gewohnheiten und Zwängen des modernen Lebens zu fühlen.

				Sie zog ihr T-Shirt und ihre wasserfesten Schuhe aus, bis sie nur noch in Unterwäsche dastand. Sie wollte ihre Sachen im Wasser waschen. Weil sie keine Seife hatte, rieb sie den Stoff an einem Stein, um den Dreck herauszubekommen. Sie kannte das von Hattie, der Haushälterin ihrer verstorbenen Großmutter Cordelia. Cordelia war keine Freundin von modernen Geräten gewesen.

				Skyler war mitten bei der Arbeit, als jemand hinter sie trat. Sie drehte sich um und sah Jack, der sie beobachtete. 

				Er lächelte sie an. Es war das erste echte Lächeln, seit sie aus New York fortgegangen waren. Es war schwierig gewesen, die Gegenwart des anderen wirklich zu genießen, als sie noch unter der Aufsicht der Gräfin gestanden hatten.

				»Guten Morgen.« Sie lächelte ebenfalls. Jack hatte sich gewaschen und sein Haar glänzte in der Sonne. Er ist schön wie ein Gott, dachte sie. Bildete sie sich das nur ein, oder hatten ihr Exil und die Reise Spuren in seinem Gesicht hinterlassen? Mit jedem Tag sah er weniger wie der hübsche Kapitän der Fußballmannschaft ihrer Schule aus, als den sie ihn kennengelernt hatte, sondern mehr und mehr wie der uralte himmlische Krieger, der er wirklich war.

				»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er und hielt ihr einen kleinen violetten Blumenstrauß entgegen.

				Sie steckte sich eine der Blumen ins Haar. Egal was sie taten, er dachte immer an sie. »Danke.«

				Er legte einen Arm um sie und wenig später lagen sie zusammen im Gras. Ihre Hände wanderten unter sein Hemd. Sie liebte seinen warmen und starken Körper, und sie liebte es, wenn er sie festhielt. Doch obwohl sie zusammen waren, konnte sie nicht aufhören, sich zu fragen, wie viel Zeit ihnen noch blieb…

				Wir haben alle Zeit der Welt.

				Das kannst du nicht wissen. Was wenn…? Sie hasste es, dass sie so ängstlich klang, doch sie konnte nichts dagegen tun.

				Mach dir keine Sorgen. Es geschieht, was geschehen soll.

				Du hast Recht.

				Sie waren sich der Konsequenzen bewusst, die Jacks Trennung von Mimi nach sich zog: Mimis Zorn. Er würde an ihm wie eine zehrende Krankheit nagen, bis er so geschwächt war, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. 

				Doch Skyler und Jack waren bereit, sich dieser Herausforderung für ihre Liebe zu stellen.

				Aber ich habe Angst, sandte sie.

				Ich nicht.

				In gewisser Weise hatte ihnen die monatelange Gefangenschaft genutzt, denn sie hatten über all ihre Ängste und Hoffnungen gesprochen, die Grenzen ihrer neuen Beziehung getestet. Sie hatten nicht nur für ihre derzeitige Situation Pläne geschmiedet, sondern auch für die Zukunft, egal welches Schicksal sie ereilen würde. Skyler war sich noch nie in ihrem Leben über etwas so sicher gewesen wie über die Tiefe und Stärke seiner Liebe zu ihr. Er war in die Hölle gegangen, um sie zu befreien, und sie hatte ihm ihr Blut geschenkt, um sein Leben zu retten.

				Aber der Bund mit Mimi…?

				Wir sollten einen neuen Bund schmieden.

				Du hast keine Zweifel, den alten aufzugeben? Skyler hatte sich bis jetzt nicht getraut, ihn das zu fragen, denn sie fürchtete noch immer die Antwort. Sie hatte nie die Gedankenkontrolle benutzt, um herauszufinden, ob er die Wahl, die er getroffen hatte, in irgendeiner Weise bereute. Sie respektierte seine Privatsphäre, aber sie wusste auch, dass sie es nicht verkraften könnte, wenn sie erfahren würde, dass er sich nach seiner Zwillingsschwester sehnte. Dann würde sie vor Eifersucht sterben.

				Kein bisschen, denn mein Herz hat sich für dich entschieden und lässt sich von niemandem etwas vorschreiben. Ich glaube nicht an Schicksal. Ich glaube nicht, dass Liebe vorherbestimmt ist.

				»Wir sollten zurückgehen«, flüsterte Skyler. Sie hatten keine Zeit für so etwas. Sie hatten keine Zeit für ihre Liebe, keine Zeit für Zweisamkeit.

				»Bitte noch nicht!«, seufzte Jack. Seine Finger strichen über ihren nackten Bauch. 

				Skyler lächelte und streichelte seine Wangen mit ihrem Haar. Er drehte an einer Strähne und zog sie zu sich heran, sodass ihre Lippen sich berührten. Skyler öffnete leicht den Mund und seine Hand wanderte ihren Rücken hinunter. Sie beugte sich über ihn, doch er drehte sie um, sodass sie auf dem Rücken unter ihm lag. Ihr weißer Hals war entblößt.

				Er fuhr mit seinem Finger an der Seite ihres Halses entlang und sie schloss voller Erwartung die Augen.

				Sie spürte, wie er ihr Kinn küsste, dann ihren Hals, und sie zog ihn näher zu sich.

				Schließlich ließ er seine Zähne über ihre Haut wandern. Dann fühlte sie, wie sich seine Fangzähne mit einem heftigen Stoß in sie bohrten.

				Sie stöhnte. Es war der tiefste Biss, den er jemals gewagt hatte, das tiefste Eindringen in ihren Körper. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen, aber es war dennoch wunderbar. Sie konnte fühlen, wie sich seine Lebenskraft mit ihrer vermischte, konnte seinen Herzschlag in ihrem Herzen spüren– sie waren vereint. Sie fühlte sich benommen und schwindelig und betäubt und ihre Arme packten seinen Rücken, um ihn noch fester, noch näher an sich heranzuziehen.

				Mehr, dachte sie. Mehr.

				Als Antwort gab Jack sie für einen Moment frei, dann biss er sie ein zweites Mal. Als er sie diesmal mit seinen Fangzähnen küsste, wurde sie wieder von qualvollen, aber himmlischen Schmerzen erfüllt.

				Sie war seine Liebe und seine Vertraute. Sie waren tausendfach miteinander verbunden– winzige, unsichtbare Häkchen hielten sie aneinander fest, egal was der Himmel oder seine ehemaligen Bewohner behaupteten.
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Im Hinterhalt

				Als Skyler die Schritte hörte, war es fast Mittag. Die Personen, die sich ihr und Jack näherten, dachten sicher, sie könnten sie überraschen, doch darin hatten sie sich geirrt. Skyler hielt die Augen geschlossen und ließ den Kopf auf Jacks Brust liegen. Sie hatte sie bereits aus mehreren Metern Entfernung gehört, das Knirschen der Zweige unter ihren Füßen, ihre schleichenden Schritte auf dem Waldboden, ihre gedämpften Stimmen.

				Beweg dich nicht, sandte Jack. Lass uns abwarten, was sie wollen.

				Skyler hatte keine Angst, sie war nur besorgt. Die Gruppe, die auf sie zukam, bestand nicht aus Venatoren, aber sie konnte ihre Verzweiflung und ihre Furcht riechen und sie wusste, dass sie ihnen nicht wohlgesonnen waren. Was hatten sie und Jack sich nur dabei gedacht, sich einen faulen Vormittag zu gönnen? Gott sei Dank, dass sie bereits angezogen waren.

				Sie konnte Jacks gleichmäßigen Herzschlag unter sich hören.

				»Aufstehen!«, befahl eine schroffe Stimme.

				Skyler gähnte, streckte sich und tat so, als würde sie mit den Augen blinzeln. Sie erhob sich und sah sich um. Jack tat es ihr nach. Mit ihren zerzausten Haaren und ihren geröteten Wangen sahen sie wie zwei junge Menschen aus, die bei einem Nickerchen geweckt worden waren.

				Sie waren von Männern umringt, die Gewehre und Pistolen trugen. Aus ihrem Verhalten und ihrer Art zu sprechen schlussfolgerte Skyler, dass die Männer Bauern aus einem benachbarten Dorf waren, vermutlich aus Santo Stefano, denn der Ort lag ganz in der Nähe. Die Gegend war mit Leuten bevölkert, die ihre Dörfer noch nie verlassen hatten und ihre Traditionen und ihr Handwerk seit Generationen bewahrten und weitergaben. Das moderne Zeitalter hatte ihnen Handys und Internetcafés gebracht, doch sie lebten noch immer in jahrhundertealten Bauernhäusern ohne Heizung und stellten Brot und Wurst mit eigenen Händen her.

				Die Männer hoben ihre Waffen und starrten sie an. Skyler begriff, dass das keine schlechten Leute waren. Sie waren verängstigt und wirkten bedrohlich, aber sie waren nicht böse. Sie entspannte sich ein wenig.

				Jack hob beschwichtigend die Arme. »Was wollen Sie von uns? Wir haben doch nichts getan«, sagte er in perfektem Italienisch.

				»Es ist verboten, in den Bergen zu zelten. Wer seid ihr und woher kommt ihr?«, wollte ein hagerer Mann mit schmalen Augen wissen.

				»Wir sind Amerikaner. Wir kommen aus New York und sind auf einer Rucksacktour«, antwortete Skyler und hoffte auf ihren Sinn für Gastfreundschaft. Die Italiener mochten amerikanische Touristen. Sie hatten genug Dollars, um ihr überteuertes Eis zu kaufen.

				Ein Mann in einem T-Shirt mit der Aufschrift Fiat spannte den Hahn einer altmodischen Beretta-Pistole und nickte. 

				»Wir mögen hier keine Fremden.«

				»Wir sind nur auf der Durchreise. Wir wussten nicht, dass man hier nicht zelten darf«, erklärte Skyler. »Bitte lasst uns einfach gehen.«

				Jack machte einen Schritt nach vorn und hatte sofort eine Waffe am Kopf.

				»Bleibt, wo ihr seid!«

				»Bitte seid vernünftig«, sagte Jack freundlich, aber mit einem scharfen Unterton.

				»Halt’s Maul!«

				Skyler sah zu Jack hinüber. Wenn er wollte, konnte er die Männer augenblicklich vom Erdboden verschwinden lassen.

				Tu es nicht, sandte sie.

				Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie konnte in die Gedanken der Männer eindringen.

				Es sind nur Kinder, wir sollten sie gehen lassen.– Sie können mit Mari-Elena nicht so weit gekommen sein, wir verschwenden unsere Zeit.– Sie könnten etwas wissen.– Was sollen wir mit ihnen tun?– Das ist doch bescheuert. Wir sollten gehen.– Wir sollten sie festhalten, bis sie reden.– Schwierige Zeiten. Fremde.– Wir können ihnen nicht trauen.

				Sie brauchen unsere Hilfe, dachte Skyler. Die Männer waren verängstigt und durcheinander und im Zentrum ihrer Angst stand ein Mädchen. Nein. Sie hatten Angst um das Mädchen. Sie konnte das Mädchen in den Gedanken der Männer sehen– ein junges Ding, höchstens ein oder zwei Jahre jünger als sie selbst. Skyler traf eine Entscheidung. 

				»Bitte erzählt uns, was passiert ist«, sagte sie. »Vielleicht können wir euch helfen. Ihr sucht jemanden, stimmt’s? Jemanden, der euch allen am Herzen liegt. Wir sind Freunde von Pater Baldessarre.«

				Nachdem sie den Namen des Priesters erwähnt hatte, entspannte sich die Gruppe. Skyler hatte richtig vermutet. Der Petruvianerorden bedeutete hier etwas. Pater Baldessarre war ein heiliger Mann, ein Mann, der respektiert wurde, ein Mann, dessen Name viel Gewicht hatte. Viel Glaubwürdigkeit. 

				Unvermittelt dachte Skyler an ihren Großvater.

				»Lasst uns euch helfen«, sagte sie. »Wir sind… dafür ausgebildet. Bitte, sagt uns, was passiert ist.«

				Die Männer tauschten ein paar Blicke, dann begann der Älteste von ihnen zu sprechen. »Sie haben meine Tochter geholt, Mari-Elena«, sagte der große Mann. Doch er konnte nicht fortfahren, sondern hob die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.

				Luca, der Jüngste in der Gruppe, klärte die beiden auf. Sein Vater, seine Brüder und Onkel waren auf der Suche nach Mari-Elena, seiner Schwester, die letzte Nacht von Schmugglern entführt worden war– eine Gefahr, die in diesem Teil der Welt nicht unbekannt war. Er zeigte Skyler das Foto eines hübschen, dunkelhaarigen Mädchens mit dichten Augenbrauen und einem schüchternen Lächeln. Es war fünfzehn Jahre alt. 

				»Meistens holen sie sich Mädchen aus kleinen Dörfern im Osten Europas, doch inzwischen sind sie noch dreister geworden. Sie dringen in unseren Teil der Welt ein. Das Leben ist hier nicht besonders schwierig, wie ihr sehen könnt«, sagte er und deutete auf die grüne italienische Landschaft. »Aber es ist langweilig, es ist immer gleich, es fehlt an Abwechslung.

				Mari-Elena traf ihn in einem Internetcafé. Er war Russe, aber er erzählte ihr, dass er in Amerika zur Schule gehe. Sie nannte ihn ihren Freund. Die beiden sind letzte Nacht durchgebrannt, aber wir glauben nicht, dass sie heiraten wollen.« Er zeigte ihnen sein Handy. »Das habe ich vor ein paar Stunden erhalten.« Es war eine Textnachricht von Mari-Elena. Aiuto stand dort– das italienische Wort für Hilfe.

				»Es tut uns sehr leid, was deiner Schwester passiert ist. Aber warum geht ihr nicht zur Polizei?«, fragte Jack.

				»Weil sie von den Schmugglern geschmiert wird– wie überall«, erklärte Luca. »Aber wir glauben, sie sind noch nicht sehr weit gekommen, denn sie haben nicht die Straßen benutzt. Deshalb müssen sie hier irgendwo in den Bergen sein. Höchstwahrscheinlich steuern sie Levanto an. Dort liegt der Frachter der Schmuggler vor Anker.«

				»Was geschieht mir ihr, wenn ihr sie nicht findet?«, fragte Skyler, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

				Luca runzelte die Stirn. »Das Gleiche, was mit all diesen Mädchen passiert. Sie würde mitgenommen und verkauft werden. Wir würden sie nie wiedersehen.«
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Versteckt

				Skyler führte die Gruppe zurück zu ihrem Lagerplatz, wo sie Ghedi antrafen, der schon mit gepackten Rucksäcken auf sie wartete. Als er von der Entführung des Mädchens hörte, wurde er sehr aufgeregt. Er nahm Skyler zur Seite, während Jack die Männer in Suchtrupps aufteilte.

				»Diese Entführung– ich muss dir etwas darüber erzählen. Mari-Elena ist nur das letzte von vielen Opfern, die sie geholt haben«, sagte er und begann, das Gepäck im Gebüsch zu verstecken.

				»Ja, das haben sie uns erzählt. In dieser Region wurden mehrere Mädchen als vermisst gemeldet«, antwortete Skyler und half dabei, Steine auf ihre zusammengefalteten Zelte zu verteilen. Sie würden später hierher zurückkommen.

				»Das ist nicht alles.« Ghedi sah entmutigt aus. »Wir können hier nicht darüber sprechen. Das ist zu unsicher. Aber ich muss dir noch etwas sagen.«

				»Ja?«

				Ghedi sah auf seine Uhr. »Sie wurde letzte Nacht geholt. Das ist zu lange her. Das ist schon viel zu lange her. Sie hätten sofort zum Kloster gehen sollen, gleich nachdem es passiert war. Die anderen könnten sie sonst zuerst finden…« Er schüttelte den Kopf. »Stattdessen haben sie sich selbst auf die Suche gemacht und damit ihr Schicksal besiegelt.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Skyler. »Was auch immer ihr passiert ist, wir müssen versuchen, sie zu finden. Wir müssen es versuchen und sie retten.«

				Der junge Priester schüttelte erneut den Kopf. Er wollte nicht mehr sagen und versprach Skyler, ihr alles zu erklären, sobald sie das Kloster erreicht hatten. Jack hatte die Gruppe in zwei Hälften aufgeteilt. Die eine Hälfte würde weiter durch die Berge ziehen, die andere Hälfte sollte sich auf den Weg zum Hafen machen. Ghedi begleitete die zweite Gruppe. Er war vertraut mit der Arbeit am Hafen und würde herausbekommen, wer illegal Menschenhandel betrieb. Skyler und Jack würden einen anderen Weg einschlagen und mit dem Rest über ein Walkie-Talkie in Kontakt bleiben, das sie sich von Luca geborgt hatten. 

				Als die Teams losgegangen waren, erzählte Skyler Jack, was Ghedi zu ihr gesagt hatte. Jack stimmte ihr zu, dass sie das Mädchen nicht im Stich lassen durften, ganz gleich, welche Bedenken Ghedi hegte. Als vereidigter Venator stand Jack nicht nur im Dienst des Ältestenrats, sondern musste auch die Unschuldigen beschützen– egal ob Vampir oder Mensch. Er schlug vor, keine Zeit mit einem Fußmarsch zu vergeuden. Es gab einen viel schnelleren Weg, das Mädchen ausfindig zu machen: die Gedankenkontrolle.

				»Es ist besser, wenn du es machst. Vor dir wird sie sich nicht verstecken«, sagte Jack. Er erklärte Skyler, dass eine einfühlsame, weibliche Person mehr Erfolg haben würde, ein junges Mädchen dazu zu überreden, ihr Versteck zu verlassen.

				Skyler schloss die Augen und tauchte in die Dunkelheit ein. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht von dem Foto.

				Mari-Elena, wo bist du?

				Als Skyler die Augen öffnete, stand sie im Zwielicht der Gedankenwelt. Sie konnte sowohl Jacks Gegenwart als auch die Gedanken der Männer spüren, die nach dem Mädchen suchten. Es war schummrig um sie herum, als würde ein grauer Nebel alles verschleiern.

				Mari-Elena, ich bin eine Freundin. Zeige dich. Du bist bei mir in Sicherheit. Sag mir, wo du bist. Deine Familie sucht nach dir.

				Keine Antwort.

				Skyler wartete, doch es war, als würde sie in einen bodenlosen Schacht rufen. Sie spürte, wie sich ihr Bewusstsein erweiterte, doch es gab nichts, was Widerstand leistete– kein Zeichen, dass sie die richtige Seele gefunden hatte. Sie tauchte wieder aus der Gedankenwelt auf.

				»Nichts?«, fragte Jack.

				»Rein gar nichts.« Skyler runzelte die Stirn. »Es ist, als ob sie nicht hier wäre… nicht einmal in der Gedankenwelt. Als würde sie sich nicht verstecken. Eher als… als würde sie gar nicht existieren.« 

				Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Ghedis Warnung hatte sie verunsichert. Wovor hatte der Torhüter solche Angst? Warum war es besser für alle, wenn sie das Mädchen nicht fanden? Was hatte er gemeint?

				Mehr als alles andere wollte Skyler Mari-Elena sicher nach Hause holen. Sie fühlte eine Verbindung zu dem jungen Mädchen. War sie nicht selbst fünfzehn Jahre alt gewesen, als sich ihr Leben komplett verändert hatte? Sie konnte verstehen, dass sich Mari-Elena in den Fremden verliebt hatte, dass sie voller Neugierde auf die Welt und abenteuerlustig gewesen war, und wie schrecklich es für sie sein musste, dass diese Neugierde so furchtbar erschüttert wurde.

				Ich bin hier! Hilf mir! Hilf mir!

				»Oh Gott!«, sagte Skyler. »Ich habe sie gerade gehört.«

				Hilf mir. Hilfe. Töten. Hilfe. Sterben. Hilfe. Feuer. Hilfe. Hölle. Hilfe.

				Die Gedanken des Mädchens waren eine zusammenhanglose und verängstigte Bitte, ein Selbstgespräch in größter Verzweiflung.

				Skylers Knie gaben nach und Jack fing sie auf. 

				Du bist außer Gefahr, du bist außer Gefahr, du bist jetzt außer Gefahr. Zeig mir bitte, wo du bist. Wir werden dich finden und dich in Sicherheit bringen, sandte Skyler und versuchte, der erschütterten Seele ein wenig Trost zu spenden.

				Hilf mir. Hilf mir. Hilf mir. Töten. Sterben. Hilfe. Feuer. Hölle. Hilfe.

				Skyler zuckte zusammen und war wieder in der Wirklichkeit.

				»Hast du sie gefunden?«, fragte Jack. Er hielt sie noch immer ganz fest.

				»Ja, ich weiß jetzt, wo sie ist.« Skyler nahm das Walkie-Talkie und beschrieb den anderen, was sie gesehen hatte. Eine dunkle Höhle neben einem ausgetrockneten Flussbett, ein klaffendes, mit Moos bedecktes Loch im Boden.

				Am anderen Ende des Walkie-Talkies schrie Ghedi erschrocken auf.

				»Was ist los?«, fragte Skyler. »Wo ist sie?«

				»Die Höhle am trockenen Fluss. Sie wird Höllenschlund genannt«, sagte er. In seiner Stimme schwang Panik mit. »Sie liegt ein paar Meilen außerhalb von Florenz. Ich werde euch dort treffen.«

				Jetzt verstand Skyler Ghedis Reaktion. Wahrscheinlich hatte der Priester deshalb solche Angst gehabt.

				»Sie haben sie zum Tor gebracht«, sagte sie zu Jack. »Komm, uns bleibt nicht viel Zeit.«
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Höllenschlund

				Ghedi gab ihnen eine genaue Wegbeschreibung und Jack und Skyler brachen sofort auf. Die Velox-Geschwindigkeit brachte sie blitzschnell an ihr Ziel.

				Wenn sie das Mädchen zum Tor gebracht haben, können sie keine Schmuggler sein, überlegte Skyler. Aber wenn sie keine Schmuggler waren, wer waren sie dann? Was wollten sie von dem Mädchen? War es das, worüber sich der Priester solche Sorgen machte? Was Ghedi ihnen nicht erzählen wollte, bis sie in »Sicherheit« waren?

				Sie fanden das ausgetrocknete Flussbett, einen scharlachroten sandigen Graben aus verbrannter Erde, der tief in die Höhle hineinführte. Wie Skyler es beschrieben hatte, war die Höhle mit Moos bedeckt und halb in der Erde versunken.

				Jack trat das Gebüsch nieder, das den Eingang versperrte, und führte sie hinab. Er hob einen Ast auf und ließ an der Spitze eine blaue Flamme aufleuchten.

				»Zeigt euch!«, rief er. Seine Stimme hallte von den Steinwänden wider.

				Die Höhle war dunkel und roch nach Schimmel. War das der Eingang zum Tor der Verheißung? Eine unheimliche Bedrohung lag in der modrigen Luft, als sie mit vorsichtigen Schritten immer tiefer in die Höhle vordrangen. 

				»Höllenschlund. Interessanter Name, oder? Die Red Bloods scheinen ein Talent dafür zu haben, sich Namen für Dinge auszudenken, deren wahre Bedeutung sie gar nicht kennen. Doch offenbar spüren sie hier irgendetwas«, sagte Skyler.

				»Niemand kann sich dieser Kraft entziehen«, antwortete Jack. Seine Fackel warf einen langen Lichtschein in einen scheinbar endlosen Tunnel.

				Skyler rutschte auf dem feuchten Moos leicht aus und hielt sich an Jacks Arm fest. Sie sah sich in der dunklen Umgebung um. Sie war überrascht, dass das starke Gefühl der Bedrohung hier unten etwas nachgelassen hatte und von einer Art Schwermut abgelöst wurde. Und während sie immer weiter in die Dunkelheit hineinlief, wurde dieses Gefühl immer stärker.

				Sie hielten an und sahen sich an dem von Schatten erfüllten Ort um. Jacks Fackel erleuchtete eine Höhle, die nichts Auffälliges an sich hatte. Die Felswände waren mit Moos bewachsen, der Boden war sandig und übersät mit Müll: ausgedrückte Zigarettenstummel und leere Bierflaschen.

				Irgendetwas stimmt hier nicht, sandte Jack.

				Du spürst es auch?, fragte Skyler. Was ist das?

				Dann wusste sie es. Es ist nicht hier, oder? Das Tor der Verheißung? Nein, das ist bloß eine Täuschung, ein Trugbild. Eine ausgeklügelte Illusion.

				Der Höllenschlund war nichts weiter als ein Spukschloss, ein Ort, der die Anwohner abschrecken sollte, um von der wahren Bedrohung abzulenken.

				»Was wissen wir über die Blue Bloods?«, überlegte Jack.

				»Dass sie es sich nie leicht machen«, sagte Skyler. »Und dass sie ihre Geheimnisse bewahren. Sie brachten den Frieden und die Kunst und das Licht in die Welt. Sie sind hochzivilisiert. Sie bauten Tempel und Denkmäler, Städte aus Gold, die bis in den Himmel strahlen«, sagte sie. Dabei dachte sie an Paris und wie wunderschön diese Stadt war.

				»Ganz genau. Denk an die Tore, die wir schon gefunden haben– das Tor der Rache unter der Erlöserstatue– eine Skulptur, ein Symbol. Das zweite Tor unter einer der schönsten gotischen Kathedralen Nordamerikas. Vampire würden ein Tor niemals in einem Erdloch bauen, in einer groben Höhle im Sand.« Jack schüttelte den Kopf.

				»Nein, du hast absolut Recht. Wer auch immer diesen Ort erschaffen hat, wollte damit die wahre Lage des Tors verbergen«, sagte Skyler. »Aber wenn das Tor nicht hier ist, warum bewachen die Petruvianer dann diesen Ort?«
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Das Symbol

				Skyler lief über den felsigen Boden. Was wussten sie eigentlich über den Petruvianerorden? Als Ghedi sie zum ersten Mal gebeten hatte, ihm zu vertrauen, hatte er Lawrence van Alen als Freund bezeichnet, obwohl er ihn nie getroffen hatte. Wie viel an seiner Geschichte entsprach der Wahrheit? Nachdem sie von der Gräfin als »Gäste« gefangen gehalten worden waren, hatte Skyler sich dafür gescholten, nicht vorsichtiger gewesen zu sein.

				»Glaubst du, wir haben uns in Ghedi geirrt?«, fragte sie Jack.

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, jemandem zu vertrauen, als allen mit Misstrauen zu begegnen. Dein offenes Herz ist ein Geschenk. Es hat dich auch zu mir geführt. Ich glaube nicht, dass Ghedi mit uns spielt. Red Bloods sind für die Croatan völlig nutzlos. Ich bezweifle, dass er jemals einen Fuß in die Höhle gesetzt hat. Wenn der Petruvianerorden von den ursprünglichen Torhütern gegründet wurde, müsste Halcyon den Regeln im Umgang mit Menschen gefolgt sein. Es ist eine übliche Vorgehensweise, der Ältestenrat macht das schon seit Jahrhunderten so. Sie erzählen den Red Bloods nur so viel, wie sie wissen müssen.«

				Sie liefen noch einmal die Höhle ab und Skyler bemerkte etwas, was sie vorher nicht gesehen hatten: ein Symbol, das in eine der Felswände geritzt war. Es war eine Triglyphe, ein Zeichen aus drei Teilen. Das erste Bild bestand aus zwei ineinandergreifenden Kreisen, das Symbol der Blue Bloods für den ewigen Bund. Das zweite stellte ein Tier dar, das sie nicht identifizieren konnten. Das dritte Symbol hatte Skyler noch nie gesehen: ein Schwert, das einen Stern durchbohrte.

				»Das ist das Siegel des Erzengels«, erklärte Jack. »Der Stern steht für den Engel, der es erschaffen hat. Luzifer. Der Morgenstern. Der gefallene Engel.«

				Skyler fuhr die Linien der Triglyphe mit den Fingerspitzen nach. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«

				»Ich glaube ja… irgendwo… in der Vergangenheit. Ich kann mich nicht genau erinnern«, antwortete er. Er hielt seine Fackel dicht an das Symbol und studierte es. »Es könnte eine Art Schutzzeichen sein, um einen Bann über diesen Ort zu legen.«

				»Irgendwie glaube ich nicht, dass es das ist.« Skyler konnte den Blick nicht von der Triglyphe wenden. Das seltsame Symbol hatte eine hypnotisierende, einschläfernde Wirkung, die nur durch das Geräusch von Schritten unterbrochen wurde. »Das ist Ghedi. Wir sollten ihm nichts davon sagen, bis wir herausgefunden haben, was er weiß.«

				Jack nickte und richtete seine Fackel zum Eingang der Höhle, um Ghedi zu helfen, den Weg zu ihnen zu finden. 

				Der Priester atmete schwer, als er sie erreichte. 

				»Habt ihr sie gefunden?«, fragte er und sah sich nervös um.

				»Nein, wir sollten besser gehen. Wir müssen ihrer Familie sagen, dass sie nicht hier ist«, antwortete Jack.

				Ghedi wirkte erleichtert und sie machten sich auf den Rückweg.

				»Wartet!« Skyler blieb stehen. Sie hörte ein Geräusch: ein leises Wimmern in der Ferne, gedämpfte Schreie einer gequälten Seele. »Dort!« 

				Sie rannte in den tiefsten Winkel der Höhle hinein, zu einer kleinen, gefesselten Gestalt, die zusammengekauert in der Dunkelheit saß.

				»Mari-Elena«, flüsterte Skyler. Sie bückte sich hinunter und legte eine Hand auf die Stirn des Mädchens. Heiß. Brennend heiß. Hoffentlich kam das Fieber von ihren Schmerzen und nicht von etwas anderem.

				Das Mädchen rührte sich und wimmerte erneut.

				Der Priester bekreuzigte sich und kniete neben ihr nieder.

				»Weißt du, wo du bist?«, fragte Skyler auf Italienisch.

				»In der Höhle«, antwortete Mari-Elena, ohne dabei die Augen zu öffnen. »In der Nähe des ausgetrockneten Flusses.«

				Jack zog seine Jacke aus und legte sie dem Mädchen um die Schultern. »Und weißt du auch, warum du hier bist?«, fragte er.

				»Sie haben mich hergebracht«, antwortete Mari-Elena schwach.

				»Wer?«, forschte Skyler weiter. »Was haben sie dir angetan?«

				Statt zu antworten, zuckte das Mädchen krampfartig zusammen.

				Skyler nahm es in die Arme und versuchte, es zu beruhigen. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

				Doch das Mädchen schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander.

				»Hier«, sagte Ghedi und legte ein kühles Taschentuch auf Mari-Elenas Stirn.

				Skyler benutzte die Gedankenkontrolle, um in ihre Erinnerungen zu blicken. Ihr Freund war mit ihr aus der Stadt in die Berge gefahren. Er hatte sie in den Wald gebracht. Dann verschwammen die Bilder zu einem undurchdringlichen Nebel. Als das Mädchen aufgewacht war, hatte es sich gefesselt in der Höhle wiedergefunden.

				Jack zerschnitt die Fesseln und half dem Mädchen auf die Beine. Skyler hielt es an der rechten Schulter. Das Mädchen schwankte zwischen ihnen hin und her, dann fiel es in Ohnmacht.

				»Lasst mich euch helfen«, sagte Ghedi und stürzte an Mari-Elenas Seite.

				Danach ging alles ganz schnell. Als Nächstes nahm Skyler wahr, dass der Priester ein Messer mit Elfenbeingriff an die Kehle des Mädchens hielt.

				»Was tust du da?«, schrie Skyler. Sie stürzte auf den Priester und das Mädchen zu, während Jack sich ihm von hinten näherte.

				»Ich tue, was mir bestimmt ist«, sagte Ghedi. Er hielt das Mädchen fest, das jetzt schlaff wie eine Stoffpuppe in seinen Armen hing, und drückte die blitzende Klinge gegen die Halsschlagader. Mari-Elenas dünne Bluse verrutschte an ihrem Hals und Skyler erhaschte einen Blick auf die Triglyphe. Diesmal war sie in die Brust des Mädchens eingebrannt. Die ineinandergreifenden Kreise. Das Tier. Luzifers Siegel. Es glühte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer.

				Als Skyler sich darauf konzentrierte, einen mächtigen Bann heraufzubeschwören, um den Priester aufzuhalten, wurde sie plötzlich von einem unerwarteten Schlag getroffen, der sie gegen die Felswand schleuderte. Das war nicht Ghedi gewesen, denn der Priester wirkte völlig durcheinander. Etwas oder jemand anders musste in der Höhle sein.

				»Skyler!« Jacks verzweifelter Schrei hallte von den Felswänden wider.

				Mir geht es gut, wollte sie senden, aber sie konnte es nicht. Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht sprechen, sie war völlig gelähmt. 

				Sie kämpfte gegen die Erstarrung an, doch gegen diesen Bann konnte sie sich nicht so einfach wehren wie gegen Iggys. Er war von dunkler Magie durchzogen, von verbotenen Kräften, die ihre Fesseln so hart wie Stein werden ließen. Das war nicht nur ein harmloser Bauer, der mit Familienangehörigen ein Mädchen suchte, das war ein Überfall aus dem Hinterhalt, wie er nur mit der Stärke und der Geschwindigkeit eines Vampirs möglich war.

				»Bleib ruhig, oder deine Freundin wird ein hübsches Lagerfeuer abgeben«, sagte der Vampir zu Jack. Er hielt ihm ein Venatorenseil entgegen, winkte Jack zu sich und fesselte ihn an den Handgelenken. In der anderen Hand hielt er eine Fackel, an der das Schwarze Feuer brannte.

				Nein!, sandte Skyler. Sie hatte ihre Stimme in der Gedankenwelt wiedergefunden, obwohl sie noch immer bewegungsunfähig war.

				Warum tust du das? Arbeitest du für die Gräfin?, fragte sie.

				Ich arbeite für niemanden. Ich bin in keiner Vampirvereinigung. Ich tue das nur für mich.

				Es musste so kommen, dachte Skyler. Mimi hatte ein Kopfgeld auf Jack ausgesetzt und der Vampir war hier, um es sich zu holen.

				Bitte tu es nicht! Wir haben Geld. Wir können dich bezahlen. Lass mich für sein Leben zahlen. Bitte!, sandte Skyler.

				Tut mir leid, kleine Miss. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht so viel zahlen kannst wie Mimi Force.

				Der Kopfgeldjäger kam auf Skyler zu und sie sah, wie sich sein düsteres, hohlwangiges Gesicht über sie beugte.

				»Ich komme freiwillig mit. Lass sie gehen«, meldete sich Jack mit einer ruhigen, klaren Stimme zu Wort.

				Statt einer Antwort zog der Vampir die Knoten an seinen Fesseln noch fester, sodass Blut aus Jacks Handgelenken tropfte. Dann flüsterte er ein paar Worte in das Schwarze Feuer, bis es erlosch. Die Fackel glich nur noch einem grauen Stück Kohle, das er schnell in seiner Gesäßtasche verschwinden ließ.

				Ghedi sah dem Treiben ängstlich zu, doch als er begriffen hatte, dass der Vampir kein Interesse an ihm hatte, legte sich seine Angst etwas und er bereitete sich auf seine schreckliche Aufgabe vor.

				Mari-Elena würde sterben.

				Jack würde weggebracht werden.

				Skyler konnte nichts weiter tun, als schreien.
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Die Stunde des Engels

				Es blieb Skyler nur wenig Zeit, um in der realen Welt, in der sie überfallen worden war, alles ungeschehen zu machen. Sie sah in sich hinein, in ihre Seele, in die Gedankenwelt. Im inneren Universum existierte die Zeit nicht so wie außerhalb.

				Sie öffnete die Augen im trüben Licht der Gedankenwelt und spürte den starken Bann, der sie gefangen hielt. In der Gedankenwelt waren ihre Fesseln ein Wirrwarr aus Schlangen, die über ihre Haut krochen. Sie spürte den schuppigen, feuchten Käfig um ihren Körper, der sie fest umklammert hielt. Die Schlangen waren überall, schlängelten sich um ihre Hüfte, um ihre Beine und krochen zwischen ihren Fingern hindurch. Sie atmete den widerlichen Geruch der Bestien ein und schauderte, als sie ihre zischelnden Zungen hörte.

				Der Bann wirkte wie eine Gedankenmanipulation, gaukelte dem Opfer vor, dass es eingeschlossen war, in der Falle saß. Aus diesem Grund war er besonders schwer zu überwinden. Man musste aufhören, daran zu glauben, was direkt um einen herum geschah.

				Skyler konzentrierte sich auf die Schlange, die ihrem Kopf am nächsten war. Sie konnte den kalten Reptilienkörper an ihren Schultern fühlen. Sie drehte sich so, dass sie dem Tier in die Augen sehen konnte. Es war eine furchterregende Königskobra. Ihre Nackenhaut war aufgestellt. Sie war zum Angriff bereit, zeigte die Zähne und zischte.

				Doch bevor sie zubeißen konnte, verdrängte Skyler ihren Ekel. Sie griff nach unten und packte die Schlange am Schwanz. Mit einer ruckartigen Bewegung zog sie das Tier von ihrem Körper und zerquetschte den Kopf unter ihrem Stiefelabsatz.

				Im nächsten Augenblick war sie zurück in der Höhle. Sie hielt das Schwert ihrer Mutter in den Händen. »Halt!«, befahl sie mit zornerfüllter Stimme.

				Der Priester beeilte sich, dem Mädchen die Kehle aufzuschlitzen, doch bevor die Klinge ihre Haut berührte, hatte Skyler das Messer abgewehrt und es fiel scheppernd zu Boden. Mari-Elena sackte in sich zusammen, und auch Ghedi stürzte, denn Skyler zwang ihn mithilfe der Gedankenkontrolle zum Aufgeben.

				Genau darauf hatte Jack gewartet. Mit einem heftigen Brüllen zerriss er seine Fesseln und verwandelte sich in den grauenerregenden Engel der Zerstörung. Majestätische schwarze Flügel wuchsen ihm aus dem Rücken, die Hörner bogen sich zu diamantenscharfen Spitzen und die Augen liefen blutrot an. Er hob den jetzt zitternden Kopfgeldjäger hoch und zerdrückte ihn zwischen seinen Krallen.

				»Jack, nein. Töte ihn nicht!«, schrie Skyler. Es soll kein Blutvergießen geben.

				»Hör auf das Mädchen…«, presste der Kopfgeldjäger röchelnd hervor.

				Skyler legte sanft eine Hand auf Abbadons Flügel. Einst war sie erschrocken gewesen, ihn so zu sehen, doch als sie diesmal sein wahres Gesicht vor sich hatte, empfand sie es als wunderschön.

				Er drehte sich zu ihr um. Nichts an Abbadon ähnelte seiner Gestalt als Jack, und doch war er jetzt menschlicher als je zuvor. Er war dabei, dich zu verletzen.

				Bitte, Liebling!

				Dann wurde er wieder zu Jack, rotwangig und gut aussehend. Er stellte den Kopfgeldjäger zurück auf die Füße. »Geh. Sag meiner Schwester, dass ihr Schmarotzer gescheitert ist. Sag ihr, dass nichts und niemand mich zurückbringen kann.« 

				Das war alles, was der Kopfgeldjäger hören musste. Im nächsten Atemzug war er verschwunden.

				Skyler brach in Jacks Armen zusammen und sie hielten einander fest.

				Ich dachte, ich würde dich verlieren, sandte sie.

				Niemals. Nichts kann uns trennen. Jack legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sie lehnte sich an seine Brust, sodass sie seinen gleichmäßigen Herzschlag hören konnte.

				Niemals.

				Die Kunstwerkstatt

				Florenz, 1452

				Am Morgen ging Tomi wieder ihrer Arbeit in der Werkstatt nach. Ihr Meister würde erst am nächsten Tag zurückkehren und es gab noch viel zu tun. Sie begrüßte den Lehrling und nahm ihren Platz im hinteren Teil des Raumes ein, wo sie ihre Arbeit an einem marmornen Relief wieder aufnahm, das für den Osteingang der Basilika bestimmt war. Die Darstellung war gewissenhaft und fehlerfrei ausgeführt und Tomi genoss den Anblick der schönen und feinen Details. Schon bald war sie völlig in Gedanken versunken, und während ihre Hände über den Marmor wanderten, kehrte sie im Geiste zurück zu den Geschehnissen vor einem Monat.

				Was hatte es zu bedeuten, dass ein Mensch das Zeichen des Dunklen Prinzen trug? Hatte ihr alter Feind einen Weg zurück auf die Erde gefunden? Das konnte nicht sein. Sie hatten den Teufel in die Hölle geschickt, hatten Caligula hinter ein unüberwindbares Tor gesperrt. Gemeinsam hatten sie den Orden der Sieben ins Leben gerufen, um die Pfade des Todes zu sichern. Der vermummte Mann musste ein Betrüger gewesen sein. Niemand hatte ihn jemals zuvor gesehen. Er war fremd in der Stadt. Andreas glaubte, dass er gelogen hatte, dass die Kreatur kein Dämon gewesen war, doch Tomi machte sich dennoch Sorgen.

				Sie war sechzehn Jahre alt. Sie wusste bereits, wer sie war und welche Rolle sie in dieser Welt einnahm. Nach der Krise in Rom hatten es sich die Venatoren zu ihrer Aufgabe gemacht, die verbliebenen Silver Bloods, die sich noch immer auf der anderen Seite des Tores befanden und auf der Erde wandelten, in jedem ihrer Lebenszyklen zu verfolgen. Niemand sonst in der Vampirgemeinschaft wusste, dass es noch überlebende Silver Bloods gab. Es war ein Geheimnis, das die Venatoren hüteten, um den Frieden in ihrer Gemeinschaft zu bewahren. Die Blue Bloods hatten von den Croatan nichts zu befürchten. Und Andreas beschützte sein Volk schon seit Jahrhunderten. Die Jagd auf die Croatan war für sie genauso alltäglich wie das Mäusejagen für eine Katze. Es war nötig und sie waren erfolgreich.

				Doch jetzt das. Tomi sah erneut die Triglyphe vor sich, das Blut, das aus dem Arm des Mannes und auf ihr Messer getropft war und nun einen hässlichen Streifen auf dem Relief hinterließ. Ihr Meister würde nicht besonders erfreut sein.

				»Du siehst beunruhigt aus«, sagte Gio. Er hob das Messer auf und gab es ihr zurück. »Das solltest du nicht sein. Wir werden uns darum kümmern.«

				Sie nickte. »Ich wünschte nur, Andreas wäre hier.« Andreas del Pollaiolo war der jüngste Berater am Hof von Lorenzo de Medici. Er war damit betraut, die Macht der Medicis in Florenz gegenüber den anderen herrschenden Familien der Stadt zu festigen. Die Bankenbeteiligung der Medicis umfasste ganz Europa und bestand aus einem Netzwerk an Niederlassungen in allen Hauptstädten. Das machte es Andreas leicht, über den gesamten Kontinent zu reisen, ohne Verdacht zu erregen.

				Doch Tomi wusste, dass es einen anderen Grund gab, warum er so hart daran arbeitete, dass der Einfluss der Medicis so weit wie möglich über die Grenzen ihrer schönen Stadt hinausreichte. Die Krise in Rom war für immer in seine Seele eingebrannt. Während er Luzifer erfolgreich von der Welt verbannt hatte, war es ihm nicht gelungen, den Verfall der ruhmreichen Republik aufzuhalten, die der Morgenstern, Caligula, vergiftet hatte. Rom war verloren.

				Andreas war entschlossen, diese Pracht neu entstehen zu lassen. Er war entschlossen zu beenden, was er begonnen hatte, gelobte, den Glanz Roms und die antike Kultur wieder aufleben zu lassen und damit etwas noch nie Dagewesenes zu erschaffen. Er hatte bereits den Kodex der Vampire umgeschrieben, um die menschliche Geschichte neu zu gestalten und die Menschheit mit dem Bewusstsein und den Werten der Blue Bloods zu erfüllen: mit dem Feiern der Kunst, des Lebens, der Schönheit und der Wahrheit. Er hatte dem Ganzen auch schon einen Namen gegeben: Renaissance.

				Doch all sein Streben hielt ihn von ihr fern. Ihren Michael. Andreas. Cassius. Menes. Wie auch immer sein Name gewesen war, er hatte immer ihr gehört. Er war ihre Kraft, ihre Liebe, ihr Daseinsgrund. Sie würden gemeinsam gegen die neue Bedrohung kämpfen. Sie würde auf seine Rückkehr warten und ihn davon überzeugen, dass sie ihre verborgenen Feinde entlarven und herausfinden mussten, was das Symbol auf dem Arm des Red Bloods zu bedeuten hatte.

				
Zweiter Teil
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Das Vipernnest

				Der Begriff Selbstmitleid kam in Mimis Wortschatz nicht vor. Anstatt in dem Gefühl von Einsamkeit zu versinken, das sie verspürte, seit sie sowohl ihren Zwilling als auch ihre große Liebe verloren hatte– zum ersten Mal in ihrem langen Leben waren das für sie zwei verschiedene Personen–, lenkte sie sich mit ihren Aufgaben im Ältestenrat ab. Sie vergrub ihren Kummer und ihre Wut in der Arbeit und fand Trost darin, den Vorsitz der großen und einflussreichen Organisation zu führen.

				Die alte Hexe Cordelia van Alen hatte die gegenwärtige Ära immer als »Vampirdämmerung« bezeichnet, als wäre ein schwerer Samtvorhang auf die Bühne gefallen und es sei Zeit für die Blue Bloods abzutreten. 

				Wenn tatsächlich das Ende der Blue Bloods bevorstand und damit auch ihr Ende, war das absolut unerträglich. Mimi hatte nicht unzählige Zyklen durchlebt, um so einsam zu enden, ohne Jack an ihrer Seite und ohne Kingsleys liebenswerte Arroganz, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ.

				Mimi öffnete die Tür zu ihrem neuen Büro. Seitdem Forsyth Lewellyn als vermisst galt, hatte der Ältestenrat sich über einen neuen Regis Gedanken gemacht. Zu ihrer Überraschung war dabei ihr Name gefallen. 

				Eine Woche nach der geplatzten Hochzeit mit Jack hatten Ambrose Barlow, ein rüstiger Gentleman von einhundertundein Jahren, und Minerva Morgan, ein spitzzüngiges Mitglied des Ältestenrats und eine der besten Freundinnen Cordelia van Alans, sie vor der Schule abgepasst und sie deshalb unter Druck gesetzt. Mimi hatte sich geweigert, den Titel des Regis anzunehmen– da Charles vielleicht noch am Leben war–, aber sie hatte zugestimmt, die Position der Vorsitzenden zu übernehmen, den Ehrentitel des Ältestenrats während einer führungslosen Zeit. 

				Mimi ließ sich in den bequemen, ergonomischen Schreibtischstuhl fallen, den sie angefordert hatte, und rief die Datenbank des Komitees auf ihren Desktop. Es gab so viel zu tun: Sie musste die stärksten Komitee-Mitglieder identifizieren und für den Ältestenrat anwerben, die Venatoren beaufsichtigen und neues Blut in das Junior-Komitee aufnehmen. Die Liste ließ sich endlos fortsetzen. Forsyth hatte ein riesiges Chaos hinterlassen. Es schien, als hätte der Mann, während er den Vorsitz innehatte, an allem, nur nicht an den Belangen des Ältestenrats Interesse gehabt, und viele der untergeordneten Komitees, wie das Gesundheitsministerium, waren hoffnungslos unterbesetzt. 

				Apropos Forsyth: Es wusste auch niemand, wo Bliss abgeblieben war. Vermutlich waren die beiden zusammen untergetaucht. 

				Gut, dass sie die los waren! Nach Forsyth Lewellyns Verschwinden hatten die Venatoren Beweise dafür gefunden, dass Mimis Vorgänger ihren ärgsten Feind beherbergt hatte und dabei behilflich gewesen war, den Anschlag der Croatan auf die Kirche zu ermöglichen. Forsyth war der Verräter innerhalb des Ältestenrats gewesen, die Viper in ihrer Mitte. 

				Was Kingsley betraf, so konnte Mimi noch immer sein Gesicht vor sich sehen, bevor er in der Subvertio untergegangen war. Er hatte sie mit so viel Liebe in den Augen angesehen. Wo war er jetzt? War er noch am Leben? Würde sie ihn jemals wiedersehen? Wenn sie an ihn dachte, fand sie sich manchmal erst nach Stunden auf eine leere Stelle oder den blinkenden Mauszeiger auf ihrem Computerbildschirm starrend wieder, während der Schmerz in ihrem Herzen schrecklich wehtat. 

				Es gab nichts, wodurch sie sich besser gefühlt hätte, absolut nichts. Sie hatte eine lächerlich große Summe Geld zum Fenster hinausgeworfen, ihre Kreditkarten beim Einkaufen überzogen und einen Haufen Heilpraktiker und Therapeuten aufgesucht. Doch auch nach einem Monat hatte nichts geholfen. Ohne die vielen Versammlungen des Ältestenrats und die Telefonkonferenzen, die ihr erlaubten, vor ihrer Traurigkeit zu fliehen, würde sie wahrscheinlich verrückt werden vor Verzweiflung.

				Auch wenn sie jetzt Vorsitzende des Ältestenrats war, musste sie noch ihr letztes Schuljahr beenden. Ihre Mutter Trinity ließ keine Ausreden gelten, wenn es um Mimis Abschluss ging, und so mussten weitere dringende Geschäfte bis nach ihrem Examen warten. Es war schon schlimm genug, dass Jack als vermisst galt und überall gesucht wurde, da würde Trinity nicht zulassen, dass Mimi auch noch die Schule vernachlässigte.

				Mimi hatte sich mit dem Titel, den sie zunächst nur widerstrebend angenommen hatte, immer mehr angefreundet. Ihr war nämlich schnell bewusst geworden, dass sie ihn zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Als unerschrockene Anführerin des Ältestenrats konnte sie alles tun, was sie wollte. 

				Es war die erste Woche im November. Sie war seit einem Monat Vorsitzende und hatte ihre Macht bis jetzt noch nicht für etwas eingesetzt, was ihr persönlich am Herzen lag– die Sorge um die Vampirgemeinschaft hatte für sie an erster Stelle gestanden. Doch heute war es endlich so weit. Heute würde sie ein kleines Gespräch mit Oliver Hazard-Perry führen. Sie hatte ihn aus dem Archiv holen lassen und ihre Sekretärin rief sie an, um ihr auszurichten, dass er soeben im Vorzimmer erschienen sei.

				»Er soll reinkommen, Doris«, befahl Mimi und bereitete sich auf das Gespräch vor, das mit Sicherheit nicht einfach werden würde.

				Oliver betrat das Büro. Sie kannte den Jungen kaum. In der Vergangenheit hatte sie ihm nur deshalb Aufmerksamkeit geschenkt, weil er Jacks Geliebter, ihrer Rivalin, nahegestanden hatte. Trotzdem fiel ihr auf, dass er sich verändert hatte. Sein Blick wirkte trüber als bei ihrer letzten Begegnung. Andererseits, wer hatte sich seit dem Hochzeitsdrama nicht verändert? Sie selbst hatte am darauffolgenden Tag in den Spiegel gesehen und war erschrocken über die hagere, gramerfüllte alte Jungfer gewesen, die ihr entgegengeblickt hatte. Die Tragödie hatte ihr sonnengebräuntes Cover-Girl-Aussehen ruiniert. Das musste sofort unterbunden werden.

				»Du hast geläutet?«, fragte Oliver. Tief empfundener Schmerz stand in seinem Gesicht geschrieben, daher überraschte es sie, dass er noch immer zu Scherzen aufgelegt war.

				Mimi warf ihr blondes Haar über die Schulter. »Das ist nicht die Art, wie ein Mensch seine Vorgesetzten anreden sollte.«

				»Verzeiht mir, Madam.« Oliver grinste und machte es sich im Besuchersessel bequem. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

				Mimi kam sofort zur Sache. »Du weißt, wo sie sind.« Gleich nachdem Jack die Stadt verlassen hatte, hatte sie ihm eine Armee aus Venatoren und Söldnern hinterhergeschickt, doch bis jetzt hatte es keiner von ihnen geschafft, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Nicht einmal in der Gedankenwelt hatte Jack Spuren hinterlassen. 

				»Sie?«, fragte Oliver und zog eine Augenbraue hoch. 

				»Mein Bruder und seine…« Mimi konnte sich nicht überwinden, es auszusprechen. »Du weißt, wohin sie gegangen sind. Die Venatoren haben mir berichtet, dass du am Flughafen warst, bevor sie verschwunden sind.«

				Oliver sagte entschieden: »Dem kann ich weder zustimmen noch widersprechen.«

				»Sei nicht so unverschämt! Du musst mir sagen, wo sie sind, denn du arbeitest jetzt für mich. Oder wagst du es, dich gegen den Kodex zu stellen? Du weißt, dass die Strafe für ungehorsame Conduits zwanzig Jahre Isolation bedeutet«, schimpfte sie. Um ihre Worte zu unterstreichen, beugte sie sich über den Schreibtisch und entblößte die Fangzähne.

				»Oh, wir bringen den Kodex ins Spiel.«

				»Wenn du mich dazu zwingst…« Als Archivschreiber stand Oliver in der Hierarchie ganz unten. Er war wertlos, nichts weiter als ein unterbezahlter Angestellter. Sie hingegen war Mimi Force. Sie war die Vorsitzende! Sie war die Einzige, die die Gemeinschaft der Vampire im Moment noch zusammenhielt.

				Oliver lächelte spöttisch. »Dann muss ich zu meiner Verteidigung auf das fünfte Gebot plädieren.«

				»Das fünfte?« In Mimis Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten, doch sie ignorierte sie. Sie war allmächtig und er trieb seine Spielchen mit ihr! Die menschliche Kakerlake sollte zerquetscht werden! Niemand durfte sich Azrael widersetzen!

				»Ich will nicht herablassend klingen, aber nach dem fünften Gebot des Vampir-Kodexes gibt es eine Vampir-Conduit-Vertraulichkeit. Ich bin nicht dazu verpflichtet, Informationen über meine ehemalige Herrin preiszugeben. Sieh nach. Du wirst es in den Archivakten finden. Du kannst mir nichts anhaben.«

				Wutentbrannt griff Mimi nach der Tiffany-Lampe auf ihrem Schreibtisch und schleuderte sie auf Oliver, der noch im letzten Moment ausweichen konnte.

				»Ruhig Blut, meine Liebe, ruhig Blut.«

				»Raus aus meinem Büro, du Wurm!«

				Oliver stand langsam auf. Es war offensichtlich, dass er seinen Triumph auskostete. Bevor er das Büro verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte in sanftem Tonfall: »Mimi, wir wurden beide unserer großen Liebe beraubt. Mir ist bewusst, dass du nicht viel auf meine Worte gibst, aber trotzdem möchte ich dir sagen, wie leid es mir für dich tut. Ich habe Skyler sehr geliebt und ich weiß, wie sehr du Jack geliebt hast.«

				Jack! Wie konnte er es wagen, ihr seinen Namen ins Gesicht zu schleudern? Es war keine Liebe, was sie für ihren Zwillingsbruder empfand, nur ein verwirrendes Durcheinander aus Empörung und Trauer. Liebe? Welche Art von Liebe sie auch immer verloren hatte, ihre Gefühle Jack gegenüber hatten sich in brennenden Hass verwandelt, einen Hass, den sie in ihrem Herzen hegte wie einen wertvollen Schatz. 

				»Liebe!«, zischte Mimi. »Ihr Vertraute wisst nichts über die Liebe. Ihr Menschen habt nie wahre Liebe empfunden. Ihr könnt nur fühlen, was der Heilige Kuss euch vorschreibt. Das ist keine echte Liebe.«

				Oliver sah für einen Moment so verletzt aus, dass Mimi ihre Worte am liebsten zurückgenommen hätte. Immerhin war er der Erste, der Mitleid mit ihr empfand, seit sie jeden verloren hatte, der ihr etwas bedeutet hatte. Dennoch fühlte es sich gut an, ihrem Hass endlich freien Lauf zu lassen. Zu schade, dass Oliver versucht hatte zu helfen. Der Dummkopf hatte sich damit nur in die Schusslinie gestellt. 

				
15 
Das Video

				Der Sandsack schwang wie ein Pendel vor und zurück und Mimi gab ihm noch einen heftigen Tritt– genau in die Mitte. Sie war an diesem Tag direkt aus dem Büro in das Fitnessstudio gegangen. 

				Sie brauchte kein Mitleid, von niemandem, am wenigsten von diesem dämlichen Archivschreiber. Die Zeiten waren tatsächlich hart, wenn jetzt schon ein Mensch einem Vampir Mitgefühl entgegenbrachte. Insbesondere einem Vampir ihrer Abstammung und ihres Ansehens. 

				Was war nur aus der Welt geworden? Hatte sie die Krise in Rom überlebt und die Reise nach Plymouth überstanden, nur um von einem Red Blood bemitleidet zu werden? Das war absolut lächerlich. 

				Sie trat erneut gegen den Sandsack und katapultierte ihn fast durch den ganzen Raum. Ihre Muskeln schmerzten von den letzten vier Stunden, in denen sie sich den ganzen Mist von der Seele geboxt hatte. Sie stellte sich Jacks blutiges Gesicht vor, gebeugt vor Scham und um Gnade bettelnd. Wie befriedigend es sein würde, wenn sie endlich ihre ganze Wut an ihm auslassen könnte. Wo war er? Was tat er? Dachte er vielleicht sogar an sie?

				Warum konnte sie es nicht einfach auf sich beruhen lassen, fragte sie sich, als der Sandsack zurückgeflogen kam und sie für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Sie wollte Jack nicht einmal mehr– das war ihr vor dem Altar klar geworden. Er wollte sie nicht und sie wollte ihn ebenso wenig. Warum war sie dann so versessen auf seinen Tod? 

				Weil jemand für Kingsleys Tod bezahlen musste. Kingsley war fort, er war tot oder gefangen– das spielte keine Rolle. Der Hass auf ihren Bruder war leichter zu ertragen, als der erdrückende Kummer um ihre verlorene Liebe. Es brachte Mimi fast um, daran zu denken, dass Jack überlebt hatte und Kingsley nicht. Dass Jack irgendwo da draußen glücklich mit seiner Halbblut-Geliebten war und sie hier allein. Wenn Mimi nicht glücklich werden konnte, sollte auch sonst niemand glücklich sein. 

				Andererseits war es ermüdend, die ganze Zeit wütend zu sein. Mimi sehnte die körperliche Erschöpfung, die ihr das anstrengende Kickbox-Training brachte, jedes Mal herbei. An den meisten Tagen verließ sie das Fitnessstudio fast betäubt und zu fertig, um irgendetwas anderes zu tun, als sich mit ihrem Laptop faul auf das Sofa zu legen, E-Mails zu beantworten und ihren Status in sozialen Netzwerken zu festigen. 

				An diesem Abend war die Stadtvilla der Forces leer, als sie zurückkehrte, was keine Überraschung war. Trinity war in einer ihrer gesellschaftlichen Funktionen unterwegs, wie üblich. Das Haus war viel zu groß für die beiden. Die Dienstmädchen blieben unter sich und die Stille war so deprimierend, dass Mimi sowohl den Fernseher als auch die Stereoanlage laufen ließ, während sie im Internet surfte.

				Sie warf ihre verschwitzten Sportsachen in den Wäschekorb und nahm eine kurze Dusche. Noch im Bademantel setzte sie sich mit dem Laptop aufs Sofa, ließ ihn hochfahren, klickte ihren Posteingang an und scrollte durch die Liste der ungelesenen Nachrichten. Ganz oben stand eine E-Mail von einem ihr unbekannten Absender. Die EDV-Abteilung des Komitees hatte sie gebeten, die Nachrichten von unbekannten Absendern nicht mehr zu öffnen, weil sie Computerviren enthalten könnten. Aber Mimi schlug diese Warnungen regelmäßig in den Wind, was dazu führte, dass ihr Computer mehrmals im Monat abstürzte. Sie konnte nicht anders, sie war einfach zu neugierig.

				Die neue Nachricht enthielt nur einen Link. Mimi klickte ihn an und stellte sich darauf ein, dass ein Virus das System zusammenbrechen lassen oder dass irgendein schmutziges Video auf ihrem Bildschirm erscheinen würde. Der Link führte sie tatsächlich zu einem Video, aber zu keinem mit pornografischem Inhalt.

				Der Bildschirm zeigte einen leicht unscharfen Film, ein paar ruckartige Kameraeinstellungen, bis Mimi endlich erkannte, dass die beiden dunklen Schatten in der Mitte des Bildschirms zwei Jugendliche waren, die auf einer Couch herumknutschten.

				Also war es doch eines von diesen Videos, dachte sie und wollte das Fenster schon wieder schließen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Als die Kamera näher heranzoomte, erkannte sie, dass die Jugendlichen nicht nur knutschten. Das Gesicht des Mädchens war von ihren langen Haaren verdeckt, aber Mimi konnte sehen, dass sie ihre Lippen gegen den Hals des Jungen presste und dass Blut ihr Kinn hinunterlief, während sein Körper vor Erregung bebte.

				Das war ihr alles zu vertraut– die leidenschaftlichen Bewegungen des Jungen, die Art, wie das Mädchen ihn festhielt– behutsam, um seine Ekstase im Zaum zu halten und dennoch fest genug, um ihn genau da zu halten, wo sie ihn haben wollte. Wie viele Male hatte Mimi genau dasselbe in ebendieser Stellung getan? Die Szene war praktisch wie aus dem Lehrbuch des Komitees, denn man wollte ja nicht, dass der Kopf eines Vertrauten zu weit nach hinten fiel, damit sie oder er keinen Sauerstoffmangel erlitt oder sich an der eigenen Zunge verschluckte.

				Wie erstarrt auf dem Sofa schaute Mimi weiter zu. Als sich das Mädchen von ihm zurückzog, richtete sich die Kamera auf ihre elfenbeinfarbenen Fangzähne. Sie fingen das Licht ein, das ihre nadelspitze Schönheit enthüllte– so viel feiner und schärfer als jedes computerbearbeitete Detail. Inzwischen war der Junge betäubt und überwältigt auf der Couch zusammengesunken, und für die nächsten vierundzwanzig Stunden völlig unbrauchbar. Das Mädchen, dessen Gesicht noch immer im Schatten lag, küsste ihn auf die Lippen und erhob sich von der Couch.

				Am Rand des Bildschirms standen das Datum und die Uhrzeit. Das war erst letzte Woche, dachte Mimi, als die Aufnahme plötzlich ein großes Zimmer zeigte, in dem viele Jugendliche versammelt waren. Warte, warte, warte! Sie kannte diesen Raum mit den Damastvorhängen und dem Renoir an der Wand. Wenn man zu nah an das Gemälde herantrat, wurde ein stiller Alarm ausgelöst und der Hausdiener scheuchte einen weg. Sie war schon oft in diesem Apartment gewesen. Es war das Penthouse von Jamie Kips Eltern und das war die Party zu seinem achtzehnten Geburtstag. Mimi war am Freitagabend dort gewesen. Aus Langeweile war sie schon früh gegangen. Die jüngsten Komitee-Mitglieder hatten sich wie kleine gierige Raubkatzen aufgeführt, völlig high durch den ersten Genuss von Blut, und Mimi war noch immer zu wütend gewesen, um wirklich Spaß haben zu können.

				Als die Kamera sich wieder auf das Mädchen richtete, hatte es ihr gerade den Rücken zugekehrt. Es verschwand im nächsten Augenblick, nur um auf der anderen Seite des Raumes neben dem Bierfass wieder aufzutauchen. Das war kein Trick, kein Kameraeffekt, keine geschickte Bearbeitung des Filmmaterials. Es war ganz deutlich zu sehen gewesen, dass das Mädchen erst an der einen Stelle gestanden hatte und dann, ohne ersichtliche Erklärung, an einer anderen wieder auftauchte. Lieber Gott, sag mir nicht…

				Die Kamera fing noch mehr Vampir-Tricks ein. Die dummen Junior-Mitglieder protzten geradezu damit. Einer hob das Klavier mit einer Hand hoch, ein anderer hüllte sich in Nebel. Es war die ganz gewöhnliche kindische Ausgelassenheit, die die jungen Vampire erfasste, wenn die Verwandlung ihnen plötzlich ungeahnte Kräfte verlieh.

				Mimis Magen verkrampfte sich. Wer zur Hölle hatte sie gefilmt? Blue-Blood-Partys waren immer äußerst streng abgeschirmt. Nur Vampire und menschliche Vertraute oder Menschen, die bald zu Vertrauten werden würden, hatten Zugang. So waren die Vorschriften. Dieses Video war ein Verstoß gegen den Kodex. Es war eine Bloßstellung. Und es stand im Internet. Jeder konnte es sehen. Mimi spürte, wie sich ihr die Haare im Nacken aufstellten.

				Die Szene wurde weggeblendet und Wörter erschienen auf dem Bildschirm.

				Vampire gibt es wirklich. 
Macht eure Augen auf. 
Sie sind überall. 
Glaubt nicht den Lügen, 
die sie erzählen. 
Die Mätresse lebt!

				Wer? Was? Mimi versuchte noch immer zu verdauen, was sie gerade gelesen hatte, als sich der Bildschirm noch einmal veränderte. Ein anderes Zimmer wurde gezeigt, doch diesmal war das Mädchen gefesselt. Es trug eine Augenbinde, hatte einen Knebel im Mund und war kaum wiederzuerkennen. Mimi war sich sicher, dass das ein Venatorenseil war. 

				Was ging hier vor? Was zur Hölle war passiert? Wer war dieses Mädchen?

				Der Bildschirm wurde schwarz und ein neuer Text tauchte auf.

				Am Abend des Halbmondschattens
seht ihr den Vampir brennen…

				Ein Streichholz wurde angezündet, ein Feuer loderte auf und füllte den gesamten Bildschirm aus. Rauchende schwarze Flammen tanzten um einen tiefschwarzen Mittelpunkt. Das schwarze Feuer der Hölle.

				Mimi schaltete den Computer aus und knallte den Deckel des Laptops zu. Sie zitterte. 

				Das konnte nur ein übler Scherz sein, oder? Jemand auf der Party hatte beschlossen, ein lustiges Video zu drehen. Das war alles. Es musste einfach so sein. Jamie Kip und Bryce Cutting hatten das bestimmt zusammen ausgeheckt, um ihr einen Schrecken einzujagen. Die beiden konnten sich wahrscheinlich einfach nicht damit abfinden, dass sie die neue Vorsitzende des Ältestenrats war. 

				Trotzdem bekam Mimi in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Sie wünschte, sie könnte das Ganze einfach vergessen, es aus ihrem Gedächtnis löschen und wie jeder normale Jugendliche dazu zurückkehren, ihre Online-Freunde zu zählen. 

				Aber sie konnte es nicht. Sie war die Anführerin. Sie war verantwortlich für die Sicherheit eines jeden Vampirs. Sie sah nicht einfach tatenlos dabei zu, wie sie einen von ihnen verlor. Auf keinen Fall. Nicht in diesen Zeiten. Nicht nach Charles’ blindem Leugnen der Existenz der Silver Bloods und Forsyths Verrat am Ältestenrat. Was auch immer das gewesen war– ein neuer Angriff der Silver Bloods oder etwas völlig anderes– sie musste sich dem stellen. Etwas dagegen unternehmen. Dieses Video war absichtlich an sie geschickt worden.

				
16 
Die Verschwörung

				Der 60-Zoll-Monitor an der Wand zeigte eine Aufnahme aus dem Video: das vor Angst verzerrte Gesicht des Vampirmädchens. Es war Montagmorgen und Mimi sah über den Tisch des Konferenzsaals, um sicherzugehen, dass jeder dieses Bild verinnerlicht hatte. Sie hatte ihren Unterricht dafür sausen lassen, und sogar Trinity hatte keine Einwände gehabt. Im Moment war nichts weniger wichtig, als eine Schulstunde Mandarin.

				Um den Tisch herum saßen Mitglieder des Ältestenrats– die sogenannten Verschwörer–, die sich um die Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren kümmerten und seit jeher falsche Informationen über die Vampire in der Welt verbreiteten. Unter ihnen waren einige Bestsellerautoren, von denen einer die amüsante Idee populär gemacht hatte, dass Vampire wie Rosen in der Sonne dufteten, außerdem Filmproduzenten, die die Aufschlitzen-und-köpfen-Theorie aufrechterhielten und erfolgreiche Horrorfilme in die Kinos brachten. Die meisten von ihnen waren genervt, weil sie wegen einer Notfallsitzung von ihren lukrativen Jobs ferngehalten wurden.

				Die Verschwörer hatten sich schon seit Jahren nicht mehr versammelt.

				Seymor Corrigan, Ratsmitglied und Vorsitzender dieser Gruppe, räusperte sich und eröffnete die Diskussionsrunde. »Gibt es irgendwelche Ideen, woher das Video stammen könnte?«

				»Sieht aus wie eine von deinen Darstellerinnen, Harry«, witzelte Lane Barclay-Fish, der Autor von Blut und Rosen und bereits erwähnter Erfinder der nach Blumen duftenden Vampire. Er sah zu Harold Hopkins hinüber, dem leitenden Produzenten einer bekannten Vampir-Seifenoper, die zurzeit im Kabelfernsehen lief.

				»Das ist doch nicht von mir. In meiner Sendung verbrennen die Menschen die Vampire nicht. Sie benutzen unser Blut nur als Vitamine. Ihr wisst schon, ein langes Leben und so«, gluckste Harold, ein kahlköpfiger Vampir, der auch innerhalb von Gebäuden eine Sonnenbrille trug.

				Wächter Corrigan räusperte sich noch einmal. »Ich bin enttäuscht, dass ihr euch darüber lustig macht.«

				»Jetzt hört mal zu, Leute, Seymor hat Recht, das ist nicht witzig«, sagte Mimi. »Dieses Video ist auf einer Party entstanden, die tatsächlich stattgefunden hat. Dieses Mädchen hier ist eine von uns, nicht eine von Harolds überbezahlten Schauspielerinnen.« Es ärgerte sie, dass die Vampire herumblödelten, obwohl ein Mitglied aus ihren Reihen vermisst wurde. Sie wusste, dass sie damit nur ihre Angst überspielen wollten, fand es aber äußerst geschmacklos.

				»Stimmt, stimmt«, entschuldigte sich Lane. »Ich würde vorschlagen, wir lassen die Red Bloods einfach glauben, dass das ein Filmtrailer ist. Einer von Josis vielleicht.«

				Josephine Mara war zurzeit die angesagteste Regisseurin im Filmgeschäft. Sie hatte das verkniffene, gestresste Äußere einer Frau, die ständig Terminen hinterherhetzte. Im letzten Jahr hatte sie einigen »Außenseiter«-Horrorfilmen zu riesigen Erfolgen verholfen. Es war auch nicht besonders schwierig, solche Horrorfilme zu drehen. Als Vampir brauchte sie kein Geld für Spezialeffekte ausgeben. Sie musste sie einfach nur »erzeugen«. 

				»Klar, warum nicht?« Josephine lächelte dünn. »Ich werde behaupten, es sei die Fortsetzung von Eidolon Memory«, sagte sie und nannte damit ihren jüngsten Filmhit, eine Geisterhaus-Gespenster-Geschichte, die in einem Mädcheninternat spielte.

				»Erinnert ihr euch daran, dass eine menschliche Vertraute im achtzehnten Jahrhundert eine Biografie verfasst hat, die alles enthüllen sollte?«, fragte Harold.

				»Natürlich! Gott sei Dank konnten wir den Verleger dazu bringen, den Text als Roman zu veröffentlichen«, erwiderte Lane und nickte. »Was hatte sich diese Frau nur dabei gedacht? Und erst der Titel! Die Sehnsucht nach ewiger Liebe– unfassbar. Dabei war sie für Lord Byron nicht mehr als ein Abenteuer.«

				»Er war in der Tat kein Kostverächter, was die Damenwelt betraf. Beiß sie und verlass sie. Unterdessen muss die arme Frau vor Verlangen fast umgekommen sein. Das war sicher nicht leicht für sie.« Harold zuckte die Schultern.

				»Ich vermisse die alten Tage, als alles noch so einfach war«, seufzte Lane. »Erinnert ihr euch, als wir Graf Dracula erfunden haben? Das war ein Spaß. Er hat eine Menge Touristen in das ehemalige Rumänien gelockt. Red Bloods glauben einfach alles.«

				»Das war ein gelungener Streich«, stimmte ihm Annabeth Mahoney zu. Sie selbst hatte ein beliebtes Videospiel namens Blood Wars entwickelt, in dem sich Vampire gegenseitig angriffen. Mimis Meinung nach verbreiteten die Verschwörer zu leichtfertig Geschichten, die der Realität bedenklich nahe kamen.

				»Meine Damen, meine Herren«, unterbrach Mimi die Unterhaltung und räusperte sich. »Wir sind hier nicht zum Schwelgen in der Vergangenheit, hier geht es um eine massive Gefährdung unserer Sicherheit. Auch wenn wir die Red Bloods davon überzeugen können, dass dieses Video nur eine weitere Erfindung Hollywoods ist, so zeigt es doch, dass irgendjemand zu viel über uns weiß. Und das bringt uns alle in große Gefahr. Was ihr in dem Film gesehen habt, ist das Feuer der Hölle. Und eine von uns wird vermisst.« 

				Mimi wandte sich den Venatorenzwillingen zu, die zu ihrer Rechten saßen. Sie hatte Sam und Ted Lennox von ihrem bisherigen Auftrag abgezogen, damit sie an dieser Sache mitarbeiten konnten. »Sam, was wissen wir bis jetzt?«

				Sam nahm die Maus, verkleinerte den Filmausschnitt und öffnete dafür ein Foto, auf dem ein hübsches, rothaariges Mädchen zu sehen war. Das Mädchen aus dem Video. 

				»Bei dem fraglichen Blue Blood handelt es sich um Victoria Taylor, siebzehn. Abschlussjahr an der Duchesne. Sie wurde zuletzt auf der Party in Jamie Kips Apartment gesehen, wo dieses Video aufgenommen wurde. Dem Komitee wurden keine Unregelmäßigkeiten während ihrer Verwandlung gemeldet. Blaue Adern mit fünfzehn, der Hunger, alles normal. Keine auffälligen Verhaltensweisen, keine abweichenden Handlungen in ihrer Vergangenheit. Wir haben die Akten im Archiv durchgesehen. Die Familie gehört zum festen Kern der Vampirgemeinschaft.«

				Er klickte erneut mit der Maus und öffnete ein anderes Foto. Es zeigte einen gut aussehenden Jungen mit wirren blonden Haaren und Grübchen. 

				»Das ist ihr menschlicher Vertrauter, Evan Howe, sechzehn. Erstes Jahr an der Duchesne. Er wird ebenfalls seit der Party vermisst.« Er wandte sich an seinen Bruder. »Ted, willst du an dieser Stelle fortfahren?«

				»Klar.« Ted zog einen kleinen Block aus seiner Manteltasche und las seine Notizen vor. »Das Video hat sich im Internet schnell verbreitet und was Lanes Vorschlag betrifft, er wurde bereits umgesetzt. Die Red Bloods denken, es handelt sich um einen Filmtrailer.«

				Die Anwesenden nickten.

				»Wir haben diese Idee noch ein wenig ausgeschmückt und das Gerücht verbreitet, dass ein Film namens Suck bald in die Kinos kommen wird. Als eine Art Dokumentation, mit einer Videokamera per Hand gefilmt, so ein Horror-Ding. Bis jetzt scheinen die Internetnutzer uns das abzukaufen. Ich entschuldige mich im Voraus bei den weitaus talentierteren Anwesenden– ich wollte nicht anmaßend sein und euren Job vorwegnehmen. Sam und ich haben einen Technikfreak damit beauftragt, das Filmmaterial ein wenig aufzumöbeln, und das ist der neue Trailer, der jetzt ebenfalls die Runde durchs Internet macht.«

				Sam klickte mit der Maus und das schreckliche Video wurde noch einmal abgespielt. Am Ende erschien ein Untertitel. Suck stand dort in blutroten Buchstaben. Bald in Ihrem Kino.

				»Ich werde das so schnell wie möglich auf meiner Homepage veröffentlichen«, sagte Josephine. »Suck… Der Titel klingt gut.«

				»Damit ist zumindest das Sicherheitsrisiko aus der Welt geschafft«, seufzte Sam. »Kommen wir nun zum wahren Problem. Wir glauben, dass das eine ernst zu nehmende Drohung ist und dass Victoria entführt wurde. Wir haben bis jetzt nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie ist oder wer sie festhält. Ihre Eltern sind in der Karibik. Sie fliegen heute zurück, doch sie haben Victoria seit Monaten nicht mehr gesehen, und soweit ich in Erfahrung bringen konnte, wissen sie auch nicht viel über den Alltag ihrer Tochter.«

				Typische Blue-Blood-Eltern, dachte Mimi. Weil ihre »Kinder« nicht ihre echten Kinder waren, hatten viele Vampire nur sehr lockere familiäre Beziehungen. Mimi war immer dankbar dafür gewesen, dass Charles und Trinity eher aufmerksam als desinteressiert gewesen waren, obwohl sie nur ihre »Zyklus-Eltern« waren. Es hätte viel schlimmer kommen können, wie das Beispiel der Taylors zeigte.

				»Und das Red Blood?«, fragte sie.

				»Die Eltern des Jungen sind etwas mehr auf Zack. Sie haben bereits eine Vermisstenmeldung eingereicht. Die Schule versucht natürlich, das Ganze geheim zu halten. Niemand will schlechte Publicity. Aber wenn er nicht schnell wieder auftaucht, werden diese Red Bloods zu einem Fernsehsender gehen: FNN.« Sam lächelte ironisch. »Normalerweise lebt Force News Network von solchen Geschichten. Reiches Kind vermisst. Skandal in der Upper East Side und so weiter. Aber ich nehme an, sie werden diese Geschichte nicht kaufen, oder?«, fragte er Mimi.

				»Natürlich nicht. Sie werden nichts von uns bekommen«, versprach Mimi. 

				»Wir haben die IP-Adresse des Computers zurückverfolgt, von dem aus das Video ins Netz gestellt wurde. Sie endete im Nichts«, fuhr Sam fort. »Der Abend des Halbmondschattens verweist auf den ersten Tag des zunehmenden Mondes. Bis dahin bleiben uns nur noch sechs Tage.«

				»Und ihr seid sicher, dass nicht die Silver Bloods dahinterstecken?«, fragte Mimi.

				»Es sieht ihnen nicht ähnlich, mit so etwas an die Öffentlichkeit zu gehen. Sie sind nicht so… zeitgemäß, würden wir sagen«, antwortete Sam. »Nein, wir sind ziemlich sicher, dass etwas anderes dahintersteckt. Wir denken, dass es eine menschliche Drohung sein könnte.«

				Annabeth rang nach Luft. »Sind Menschen überhaupt zu so etwas in der Lage? Das ist doch verrückt. Als würde das Schaf dem Schäfer auflauern.«

				»Leider ist es nicht unmöglich«, sagte Ted. »Es ist nur eine Frage der Anzahl. Es gab schon immer mehr von ihnen als von uns.«

				»Wenn die Red Bloods herausfinden, wer wir sind«, fuhr Sam fort, »wer weiß, was dann geschieht. Der Ältestenrat hat immer dafür gesorgt, dass unsere Existenz in der menschlichen Welt verborgen bleibt. Denn wenn nicht…«

				»Das wird nicht passieren«, unterbrach Ted die Ausführungen seines Bruders. »Wir werden das verhindern.«

				»Was wir bis jetzt sagen können, ist, dass die Person, die dieses Video gemacht hat, ein Mensch ist, der unserer Gemeinschaft sehr nahe steht«, sagte Sam ernst. »Ein Vertrauter wäre unwahrscheinlich, denn die Caeremonia besiegelt die Loyalität der Menschen zu ihren Vampir-Partnern. Ein menschlicher Vertrauter ist nicht dazu fähig, einem Vampir irgendeinen Schaden zuzufügen. Es muss jemand anders sein. Ein Mensch, der viel über uns weiß und bis jetzt noch nicht an einen Vampir gebunden ist. Wir sind die Akten durchgegangen, um zu sehen, welche Menschen Zugang zu Kips Wohnhaus haben, und sind dabei auf Conduits gestoßen. Es ist weit hergeholt, aber sie haben Schlüssel zum Archiv, was bedeutet, dass sie möglicherweise auch Zugang zum Höllenfeuer haben.«

				Das Höllenfeuer stand unter der höchsten Sicherheitsverwahrung des Ältestenrats und wurde im tiefsten Keller des Archivs aufbewahrt. Es war unvorstellbar, dass ein einfacher Conduit es geschafft haben könnte, dort einzubrechen, ohne die wachhabenden Venatoren zu alarmieren. Aber bis jetzt gab es keine andere Erklärung.

				Mimi war außer sich. »Ihr werdet alle Conduits verhören. Foltert sie, wenn es nötig ist. Schenkt ihnen keine Gnade.«

				»Genau darüber wollten wir mit dir sprechen. Wir haben natürlich vor, in ihre Gedanken einzudringen. Doch jemand, der so etwas tut, weiß sicher auch, wie wir arbeiten. Er oder sie hat wahrscheinlich vorausgedacht und kann sich vielleicht sogar davor schützen. Als Conduits wurden sie in den Grundlagen der Gedankenkontrolle unterrichtet, und ›Grundlagen‹ ist ein dehnbarer Begriff.«

				»Wie wäre es, wenn jemand aus ihren eigenen Reihen die Befragungen durchführte, ihnen auf den Zahn fühlte?«, schlug Mimi vor. Dabei dachte sie an Oliver. »Ich kenne sogar einen, den ich fragen könnte.« Sie hatte die begeisterten Berichte aus dem Archiv über Oliver gelesen. Er hatte einen guten Ruf, war loyal und für seine Diskretion bekannt. Wenn er direkt an sie Bericht erstatten würde, könnte sie außerdem ein Auge auf ihn haben. Doch ob er sich zu dieser Aufgabe überreden ließe, stand auf einem anderen Blatt. Wäre sie doch nur nicht so grob zu ihm gewesen. Das würde eine knifflige Angelegenheit werden, dessen war sie sich sicher. 

				»Das könnte funktionieren, warum nicht?« Sam Lennox war einverstanden.

				Lane klopfte auf den Tisch. »Das klingt nach einem Plan. Sind wir dann hier fertig? Ich bin mit meinem Lektor zum Mittagessen verabredet und schon spät dran. Wir wollen über eine Fortsetzung sprechen.«

				»Noch mehr Rosen?«, stichelte Annabeth.

				»Ein wahrhaftiger Rosen-Festzug aus Untoten, meine Freunde.« Lane hob die Faust als Zeichen der Verbundenheit. »Die Verschwörung lebt!«

				Wächter Corrigan hustete in sein Taschentuch. 

				»Es sieht so aus, als hätten die Venatoren erst einmal alle Fragen beantwortet. Zu guter Letzt sollten wir dafür sorgen, dass der Film nur im Internet zu sehen ist. Wir werden alle Hinweise darauf, dass er ›echt‹ sein könnte, ausmerzen«, fasste Harold zusammen. Er warf Josephine einen bedeutsamen Blick zu und sie nickte.

				»Da ist was dran«, sagte Mimi. »Josephine, du wirst mit der Arbeit an dem Kinofilm beginnen. Lane, Harold, Annabeth, macht mit dem weiter, was ihr vorher getan habt. Danke für eure Zeit.« Mimi verabschiedete sich von den Verschwörern und schüttelte Seymor Corrigan die Hand.

				»Zu viele von ihnen denken, dass ihr Job nur aus Propaganda und irgendwelchen Kunstgriffen bestehe. Diese Entführung ist eine ernste Angelegenheit«, sagte der Wächter.

				Mimi stimmte ihm zu. »Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt. Sie haben mein Wort.«

				»Und wir? Was ist mit unserem anderen Auftrag?«, fragte Ted und sammelte seine Unterlagen ein.

				»Du meinst meinen Bruder?«, fragte Mimi, während Wächter Corrigan davonschlurfte.

				Sam nickte. »Wir haben erfahren, dass er nicht länger unter dem Schutz der Gräfin steht. Wir waren gerade dabei, eine noch gründlichere Suche zu starten.«

				Mimi seufzte. Liebend gerne hätte sie die Venatorenzwillinge weiter auf Jack und Skyler angesetzt, damit sie ihr ihren verräterischen Bruder endlich zurückbrachten. Aber sie wusste, dass das warten musste. Sie konnte die arme Victoria Taylor nicht im Stich lassen.

				»Nein, ihr konzentriert euch vorerst auf diese Sache. Wir müssen das Mädchen finden. Und denjenigen, der für das Video verantwortlich ist.«

				Ted salutierte. »Was immer du wünschst.«

				Das Team löste sich auf und Mimi verweilte mit trommelnden Fingern am Tisch. Sie fühlte sich so gut und energiegeladen wie schon seit Langem nicht mehr. Plötzlich war sie nicht mehr vor Hass wie gelähmt oder in ihrem Frust gefangen, sie war von einer neuen Aufgabe erfüllt, hatte ein Ziel vor Augen. 

				Sie wollte denjenigen finden, der das getan hatte und ihn unter den spitzen Absätzen ihrer High Heels zertreten. Und sie würde es genießen. Niemand bedrohte die Vampire. Niemand.

				
17 
Der Rekrut

				Mimi hatte vorausgesehen, dass Oliver ihre Bitte, ihn noch einmal zu treffen, ignorieren würde. Deshalb musste sie ihm am folgenden Nachmittag auflauern. Das war nicht schwer, denn er war immer noch Schüler an der Duchesne. Sie entdeckte ihn, als er gerade vor seinem Spind stand und seine Trompete nach der Probe darin verstaute. An der Duchesne gab es nicht so etwas Gewöhnliches wie eine Blaskapelle, aber es gab ein Schulorchester, das jedes Jahr vor dem Kennedy Center auftrat.

				»Ich wusste nicht, dass du Trompete spielst«, sagte Mimi.

				»Du weißt vieles nicht über mich«, brummte Oliver. »Was willst du, Force? Hast du eine neue Lampe zum Kaputtschmeißen?«

				Mimi verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn missbilligend an. »Warum bist du gestern Nachmittag nicht in meinem Büro erschienen, wie meine Sekretärin es dir aufgetragen hatte?«

				Er zuckte die Schultern und hob seinen Rucksack auf. »Weil du sicher wieder über dasselbe Thema sprechen wolltest– und meine Antwort ist immer noch Nein.«

				Seine Respektlosigkeit machte sie wütend und obwohl sie wusste, dass es nichts bringen würde, ihn noch mehr zu verärgern, konnte sie nicht widerstehen. »Ich glaub’s nicht! Du hast ja immer noch ein Bild von ihr im Spind. Das ist doch erbärmlich. Kapier es endlich: Sie empfindet nichts mehr für dich. Wenn du mich fragst, hat sie das auch nie getan.«

				Oliver seufzte und verdrehte die Augen. »Bitte hör einfach auf zu reden.«

				»Wir haben noch nie etwas für Menschen empfunden. Außer vielleicht ihre Mutter. Aber das ist die einzige Ausnahme in der gesamten Geschichte der Vampire. Glaub mir…«

				»Halt den Mund, Force! Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest. Und überhaupt, ist das der Grund, warum du hier bist? Um mich wegen Skyler aufzuziehen? Hast du nicht was Besseres zu tun, zum Beispiel die Welt vor irren Silver Bloods zu retten?« Er schloss seinen Spind und lief eilig den Gang hinunter. Mimi musste rennen, um ihn einzuholen, und die beiden zogen ein paar neugierige Blicke der anderen Schüler auf sich.

				Mimi versperrte ihm den Weg. Damit sie niemand belauschen konnte, senkte sie die Stimme: »Hör zu, du hast doch bestimmt mitbekommen, dass sich die Verschwörer aus dem Ältestenrat gestern getroffen haben, oder?«

				»Jep, ich habe den Trailer im Internet gesehen. Sieht so aus, als hätte Josephine Mara wieder tief in die Trickkiste gegriffen. Irgendein neuer Film, irgendwas mit Aussaugen.«

				»Das ist es, was die anderen glauben sollen. Das Video ist echt.«

				Oliver starrte sie an. »Warte eine Minute. Was meinst du mit ›echt‹? Dass…?«

				»Dass die Sicherheit unserer Gemeinschaft auf dem Spiel steht. Das Mädchen in dem Video ist Victoria Taylor. Der Film wurde in Jamie Kips Apartment aufgenommen. Er hatte ein kleines Fest veranstaltet, um seinen achtzehnten Geburtstag zu feiern. Victoria wird seit der Partynacht vermisst. Wir haben noch fünf Tage, um sie zu finden, oder sie wird bei lebendigem Leib verbrannt.«

				»Aber wozu brauchst du mich?«, fragte Oliver. »Kümmern die Venatoren sich nicht schon darum?«

				»Wer auch immer das getan hat, weiß, wie wir arbeiten. Deshalb müssen wir etwas anderes versuchen. Wir brauchen dich, damit du dich mit den Conduits unterhältst. Finde heraus, wer auf der Party war, wer einen geheimen Groll gegen uns hegt.«

				Oliver schüttelte den Kopf und hob eine Augenbraue. »Warum sollte ich dir helfen?«

				»Du bist Archivschreiber. Du arbeitest für mich.«

				»Das stimmt nicht ganz«, sagt er und schob sich an Mimi vorbei. Es war November und die Luft war kühl. Oliver zog seine dünne Wolljacke fester um sich. »Ich arbeite für das Archiv, das in Renfields Zuständigkeitsbereich fällt. Du wirst eine offizielle Versetzungserlaubnis von ihm brauchen, damit ich für das Verwaltungsbüro arbeiten darf. Ich garantiere dir, dass es drei Monate dauern wird, bis du eine bekommst. Renfield ist sehr genau, wenn es um die Einhaltung der formalen Regeln und Abläufe geht. Er kann es gar nicht leiden, wenn ihr Vampire ihn herumschubst.«

				Mimi knirschte mit den Zähnen. Oliver hatte Recht. Dieser alte Kauz würde ihr Oliver nicht einfach so überlassen. Er würde einen bürokratischen Papierkrieg beginnen.

				»Also gut! Du musst mir helfen, weil wir in Schwierigkeiten stecken und ich weiß, dass du ein guter Junge bist und nicht die Absicht hast, einen Vampir sterben zu lassen.«

				»Vampire können nicht sterben«, stellte Oliver nüchtern fest. »Sie werden recycelt, um irgendwann weiterzusaugen. Oder kennst du etwa deine eigene Geschichte nicht?«

				»Wer auch immer dahintersteckt, ist im Besitz des Schwarzen Feuers. Victorias Blut wird verbrannt werden«, betonte Mimi. »Juckt dich das denn gar nicht?«

				»Warum sollte es?«, blaffte Oliver. »Das ist nicht mein Problem. Tut mir leid, aber die Antwort ist Nein. Schick die Versetzungsanfrage an Renfield. Wir sehen uns in drei Monaten.«

				Mimi war fassungslos. Offensichtlich hatte das Archiv seine Loyalität gegenüber der Vampirgemeinschaft überschätzt. Sie konnte nicht verstehen, warum er so negativ eingestellt war. War es nur seine Verärgerung, seine persönliche Abneigung ihr gegenüber oder seine Verbitterung darüber, dass Skyler ihn verlassen hatte? Was auch immer, Mimi war es egal. Er war viel zu dickköpfig. Das hatte nichts mit ihnen beiden oder ihrer Feindseligkeit zu tun. Ein unsterbliches Leben stand auf dem Spiel.

				»Großer Gott, Oliver! Weißt du überhaupt, was du da redest?«, schrie Mimi ihn an. Ihr Ausbruch führte dazu, dass sich einige Leute im Gang nach ihnen umdrehten. Mimi funkelte sie böse an. Sie hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, doch sie riss sich zusammen. Sie war stark genug, eine Armee von Engeln in die Schlacht zu führen, aber sie konnte nicht ein dummes Red Blood überzeugen? Sie beschloss, etwas zu versuchen, was ihr eigentlich völlig fremd war. »Sieh mal, ich weiß, was los ist. Ich weiß… dass du verletzt bist, genau wie ich.« 

				Bitte, sie hatte es zugegeben.

				Oliver war immer noch eingeschnappt, aber Mimi machte weiter. »Ich denke einfach, dass die Arbeit an diesem Fall den Schmerz ein wenig lindern wird. Du wirst über andere Dinge nachdenken können.« Sie fuhr sich verzweifelt mit den Händen durchs Haar. »Es hilft mir, also wird es dir vielleicht auch helfen. Wenn auch nur ein wenig.«

				Oliver fummelte an seiner Jacke herum und seufzte. »Nun, es würde helfen, wenn du zur Abwechslung auch mal fragen würdest, anstatt immer nur Befehle zu erteilen.«

				»Wie meinst du das?« Mimi verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

				»Ich meine, dass du nett fragen könntest. Du weißt schon, anstatt dich wie ein Diktator aufzuführen.«

				»Du meinst, ich sollte etwas sagen wie: Bitte, Oliver, hilfst du mir, den Verräter zu finden?«

				»Ganz genau.«

				Jetzt rollte Mimi mit den Augen. »Na schön. Bitte, Oliver, hilfst du mir, den Verräter zu finden?« Sie fühlte sich wie eine Dreijährige, die von ihren Eltern für ihre schlechten Manieren ausgeschimpft wurde.

				Oliver lächelte. »Und, war das so schwer, Mimi? Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß, dass dir das schwergefallen ist. Aber ich freue mich natürlich, dir zu helfen, weil du so nett gefragt hast. Was sollte ich auch sonst tun?«

				
18 
Die üblichen Verdächtigen

				Normalerweise genoss Mimi die Gesellschaft von Red-Blood-Jungs nicht besonders, es sei denn, sie konnte sie vernaschen. Sie hatte sich mit etlichen Vertrauten abgeben müssen, um die stressige Woche zu überstehen. Doch wenn sie nicht am Hals eines Jungen knabbern und sein Blut trinken konnte, hatte sie absolut kein Interesse an ihm. Deshalb überraschte es sie, dass sie Oliver doch nicht so sehr hasste, wie sie gedacht hatte, und dass die Zusammenarbeit mit ihm nicht so eine Qual war, wie von ihr erwartet. Ihnen blieben nur noch vier Tage, bis der Mond wieder zunahm, und Mimi war erleichtert darüber, dass Oliver ein sorgfältiger und fähiger Ermittler war. Schon am nächsten Morgen hatte er alle Conduits aufgetrieben, die auf Jamie Kips Party gewesen waren. 

				Seit nur noch eine Handvoll Blue-Blood-Familien Conduits für sich arbeiten ließen, gab es lediglich vier von ihnen in der Stadt, die die Party besucht haben konnten, ohne Verdacht bei den anderen Gästen zu erregen. Oliver führte jeden Verdächtigen nacheinander in einen kleinen Raum im Archiv, den auch die Venatoren für ihre Befragungen benutzten, während Mimi auf der anderen Seite der Scheibe unbemerkt zusehen konnte.

				Gemma Anderson nahm als Erste gegenüber Oliver Platz. Sie war Christopher Andersons Großnichte und Conduit von Stella van Rensslaer. 

				»Worum geht es hier überhaupt?«, fragte sie Oliver. »Stella sagte, du willst mich so schnell wie möglich sprechen. Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Geht es um sie und Corey? Ich habe ihr gesagt, sie saugt ihn noch leer, wenn sie ihn weiter so benutzt. Aber Stella ist ein Vampirflittchen, sie wird es nie lernen.«

				Mimi war erschrocken über die respektlose Art, die Gemma ihrer Blue-Blood-Herrin gegenüber zeigte. Redeten die Conduits so hinter dem Rücken der Vampire? Dachten sie etwa, dass die Blue Bloods nur ein Horde Blutsauger waren? Wie unverschämt!

				»Nein, es hat nichts mit Corey zu tun«, sagte Oliver. »Obwohl das Komitee natürlich einen Verweis aussprechen würde, wenn Stella bei dem Verstoß gegen die Achtundvierzig-Stunden-Ruhephase erwischt wird. Doch im Moment gibt es weitaus wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, als die Belange eines Vertrauten. Es geht um eine Verschwörungssache.« Er ließ das Video auf seinem Laptop ablaufen und zeigte es ihr.

				»Ja, das habe ich gesehen, na und? Ein paar Idioten unter den Vampiren haben beschlossen, sich im Internet zu zeigen. Es war klar, dass das passieren würde, seit es YouTube gibt. Meine Anerkennung für die gute Verschleierungstaktik. Jeder, den ich kenne, will Suck sehen. Ein brennender Vampir– das ist gut. Das wird die Kids erschrecken.« Gemma schlug die Beine übereinander und wippte ungeduldig mit dem Fuß.

				Oliver zuckte die Schultern, als ob er sagen wollte, dass das keine Rolle spielte. »Du warst also auf Jamies Party, als das aufgenommen wurde?«

				Das weckte Gemmas Aufmerksamkeit. »Der Film ist von Jamies Party?« Sie sah noch einmal auf den Bildschirm. »Oh mein Gott, das stimmt. Ja, Stella und ich waren dort.«

				»Hast du irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte Oliver. »Hast du jemanden mit einer Videokamera gesehen? Die Dinger sind heutzutage ja recht klein.«

				Sie zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Nein. Auf mich wirkte alles ganz normal.«

				»Wann hast du Victoria an diesem Abend zuletzt gesehen?«

				Gemma überlegte. »Ich habe mitbekommen, wie sie mit Evan in einem Hinterzimmer verschwunden ist. Du weißt schon, damit sie unter sich sein konnten. Und danach hing sie mit Bryce und Froggy am Bierfass herum. Stella und ich mussten früher gehen, weil wir noch zu einer anderen Party wollten– sie wollte Corey irgendwo Downtown auf einem Rummel treffen. Warte mal, ist Vic irgendwas zugestoßen? Ich habe sie diese Woche nicht in der Schule gesehen.«

				Oliver zögerte. »Ja, es gab einen Vorfall. Sie kam gegen fünf Uhr morgens völlig bluttrunken nach Hause. Ihre Eltern waren mit ihrem Umgang an der Duchesne nicht mehr einverstanden und haben beschlossen, sie in die Le Rosey zu schicken.« 

				Das war die Geschichte, die sich der Ältestenrat ausgedacht hatte. Von ihrem Beobachtungsposten hinter der Scheibe aus hoffte Mimi, dass Victorias Freundin ihm das abkaufen würde.

				»Wirklich? Sie sind so ausgeflippt? Ihre Eltern schienen immer so cool zu sein.«

				»Aber es geht nicht um Victoria«, sagte Oliver. »Der Ältestenrat ist besorgt wegen der undichten Stelle. Die Mitglieder sind froh darüber, dass die Verschwörer eine geeignete Lösung für den Umgang mit dem Video gefunden haben, bevor irgendein Red Blood Verdacht schöpfen konnte, und jetzt wollen sie schnellstmöglich herausfinden, wer dahintersteckt. Du verstehst doch, dass eine öffentliche Bloßstellung eine sehr ernste Angelegenheit ist.«

				Gemma nickte ungeduldig. »Natürlich.«

				»Darf ich dich fragen, wie du deine Beziehung zu Stella beschreiben würdest?«, erkundigte sich Oliver und zückte einen Stift.

				Das hübsche Mädchen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Jetzt verstehe ich. Die Vampire denken, dass wir es waren. Einer von uns Conduits, stimmt’s? Das ist der Grund, weshalb du mich herbestellt hast.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Nein, aber ich sitze hier und ich sehe niemanden, der Booze oder Jamie oder einem der anderen Jungs Fragen stellt. Ihr Blut ist blau, deshalb werden sie nicht verdächtigt, während wir nur die Diener sind, denen das ›Große Geheimnis‹ anvertraut wurde. Ich habe schon verstanden.« Gemma seufzte. »Also gut, ich werde dir etwas über meine Beziehung zu Stella erzählen. Abgesehen davon, dass sie sich zu viele Klamotten von mir leiht, sind wir gute Freunde. Ich meine… du weißt schon, was ich meine. Sie lieben, sie hassen, das ist irgendwie dasselbe.«

				»Es stört dich nicht, dass sie über dir steht?«

				Gemma schnaubte. »Nein, warum auch? Stella ist eine verwöhnte kleine Vampirprinzessin, aber sie ist meine verwöhnte kleine Vampirprinzessin, verstehst du? Meine Familie arbeitet schon seit vielen Jahren für die van Rensslaers. Stella ist wie eine Schwester für mich, wir verstehen uns. Ich will nicht pathetisch klingen, aber ein Conduit zu sein, ist eine Ehre. Warum sollte ich so etwas tun? Ein Video drehen und es ins Internet stellen? Das wäre doch… nein.« Sie blinzelte ein paar Tränen weg. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir die Geheimnisse der Vampire besser hüten, als die Vampire selbst. Bryce und diese ganzen Typen geben immer mit ihren Vampirkräften an, wenn sie denken, dass sie nicht beobachtet werden. Rennen zu schnell. Heben einen Schreibtisch mit einem einzigen Finger hoch. Ich bin überrascht, dass so etwas nicht schon eher geschehen ist. Ohne diese Vergessenszauber, die sie wie Papiertaschentücher benutzen, würde es bereits die ganze Welt wissen.«

				Die nächsten drei Befragungen liefen genauso ab. Die Conduits zeigten alle die gleiche Betroffenheit, die gleiche Entrüstung darüber, dass ihnen unterstellt wurde, sie würden die Geheimnisse der Vampire enthüllen. Sie schienen schon allein bei dem Gedanken daran verärgert zu sein. 

				Mimi brauchte nicht ihre Gedanken lesen oder ihr Blut kosten, um sicher zu sein, dass sie die Wahrheit sagten. Sie war ergriffen von der Treue und Ergebenheit, die die Conduits in den Gesprächen zeigten. Warum hatte Charles aufgehört, ihre Dienste zu nutzen? Sie wünschte, sie wüsste das. 

				Mimi betrat den Raum, nachdem der letzte Conduit gegangen war. Sie setzte sich Oliver gegenüber. »Also, wie ist dein Urteil? Wer ist unser Judas?«

				»Nun, zumindest ist es kein Conduit. Das können wir ausschließen. Wer auch immer Victoria in seiner Gewalt hat und für das Video verantwortlich ist, ist keiner von ihnen.« Oliver erhob sich von seinem Stuhl und streckte die Arme über den Kopf. »Ihre Alibis sind alle hieb- und stichfest. Die EDV-Leute haben nichts auf ihren Computern gefunden und die Venatoren haben auch nichts entdeckt.«

				»Ich weiß, ich habe die Berichte ebenfalls gelesen.« Mimi seufzte. »Sie sind alle so verdammt treu.«

				»Vielleicht sind wir falsch an die Sache herangegangen«, sagte Oliver.

				»Wie meinst das?« Mimi hob eine Augenbraue.

				»Victoria wurde entführt und ihr Vertrauter gilt ebenfalls als vermisst. Die Venatoren denken, Evan sei dazu nicht fähig, aber was wäre…?« Oliver setzte sich wieder hin. »Er war ihr erster menschlicher Vertrauter und sie waren nicht lange zusammen. Nachdem, was ich in Erfahrung bringen konnte, war der Heilige Kuss auf dem Sofa ihr erstes Mal.«

				»Willst du damit sagen, dass wir Evan Howe als Verdächtigen betrachten sollten?«

				»Mangels anderer Beweise würde ich sagen, er ist genauso verdächtig wie jeder andere«, sagte Oliver.

				Mimi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass…«

				»Wieso nicht?« Oliver hob fragend die Schultern.

				»Aber du müsstest doch am besten wissen, dass menschliche Vertraute durch die Caeremonia dazu gezwungen sind, ihre Vampirherren zu lieben. Kein Vertrauter würde jemals… könnte jemals…« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das würde niemals geschehen. Sogar die Venatoren halten das für ausgeschlossen. Der Heilige Kuss verhindert das. Es ist unmöglich.«

				»Nichts ist unmöglich. Sicher, bisher ist so etwas noch nie vorgekommen, aber das heißt nicht, dass es nicht irgendwann passieren könnte. Die Kraft der Caeremonia könnte irgendwie beschädigt oder geschwächt worden sein, wir wissen es nicht.«

				»Aber das ist absurd. Der Ältestenrat wird mich auslachen, wenn ich das auch nur erwähne.«

				Doch Oliver blieb hartnäckig. »Wir müssen dem trotzdem nachgehen.«

				
19 
Der Hauptsitz der Venatoren

				Es war schmerzhaft, ab und zu die Lennox-Zwillinge zu sehen. Es erinnerte Mimi zu sehr an ihren Auftrag mit Kingsley. Sie war ein Jahr lang als Mitglied seines Teams mit ihm durch die Welt gereist und hatte ihn bis auf das eine Mal in Rio immer auf Abstand gehalten. Ihre gemeinsame Zeit in New York war viel zu kurz gewesen, hatte viel zu spät begonnen. Sie hatte ihre wahren Gefühle für ihn erst ganz am Ende entdeckt und jetzt war er fort. Eine Welle des Kummers stieg in ihr hoch, doch sie schob sie beiseite. Sie hatte keine Zeit, sich selbst zu bedauern.

				Sie war froh, dass Sam und Ted das Ganze nie zur Sprache brachten– dafür waren die Brüder viel zu taktvoll. Sie hatten Mimi gebeten, sie im Hauptsitz der Venatoren zu treffen– in einem ehemaligen Mietshaus in West Village. Es waren nur noch drei Tage, bis der Mond wieder zunehmen würde und Mimi wurde langsam nervös. Die Venatoren gaben ihr Bestes, doch bis jetzt waren sie noch keinen Schritt vorangekommen. Sie hätten schon längst einen Verdächtigen haben müssen, einen Anhaltspunkt, irgendetwas. Sie waren Blue Bloods– Hüter historischer Geheimnisse, Vampire, die die Wahrheit über die Welt wussten–, sie waren keine Opfer von Drohungen.

				Mimi ging durch das Tor und steckte ihren Finger in den Blutsensor neben der Eingangstür. Die schäbige Inneneinrichtung stellte den kompletten Gegensatz zu der glänzenden Vollkommenheit des Force Towers dar. Sie verzog den Mund beim Anblick des verstaubten Treppengeländers, der kaputten Stufen und der abgeblätterten Tapete. Die Venatoren hatten dieses Haus im neunzehnten Jahrhundert bezogen und es sah noch immer genauso aus wie damals. Sie erinnerte sich an einen Besuch während ihrer Anfangszeit als Venatorin, als jeder aus der Gemeinschaft hierherbestellt und über Maggie Stanfords Verschwinden befragt worden war.

				»Hier oben!«, rief eine heitere Stimme. Ted stand am Treppenabsatz und winkte. »Der Fahrstuhl ist kaputt!«

				»Natürlich«, murmelte Mimi.

				In der ersten und zweiten Etage befanden sich die Schlafräume. Seit die Venatoren so viel unterwegs waren, stellte ihnen das Komitee eine Unterkunft zur Verfügung. Viele der Zimmer waren leer. Wer als Venator der Vampirgemeinschaft dienen wollte, musste über ein außergewöhnliches Maß an Tapferkeit, Ehre und Treue verfügen und sich für mindestens fünfzig Lebenszyklen verpflichten. Doch obwohl der Ältestenrat die Zulassungsvoraussetzungen gelockert hatte, damit mehr Vampire beitreten konnten, waren ihre Reihen noch immer zu dünn besetzt.

				Nur sehr wenige Blue Bloods wollten in diesen Zeiten Venator werden. Wie Cordelia van Alen es vorausgesagt hatte, waren die meisten Vampire damit zufrieden, ihr Leben kaum privilegierter als die Red Bloods zu verbringen: Sie waren Menschen mit einem Hauch von Unsterblichkeit, hatten etwas mehr Geld und nicht allzu viel Verantwortung. Warum konnte sie Cordelia nicht aus ihrem Kopf verbannen, fragte sich Mimi. Wie war es möglich, dass Cordelia van Alen, eine Angstmacherin und Verschwörungstheoretikerin, die aus dem Ältestenrat ausgeschlossen worden war, alles vorausgesehen hatte, während ihr Vater, Charles Force, der die Vampire von Anfang an geführt hatte, so blind gewesen war?

				Ted brachte Mimi in das Büro, das er mit seinem Bruder teilte. Es war ein enger Raum, in dem sich die Bücher stapelten und altmodische Ausrüstungsgegenstände der Polizei herumlagen, die die Brüder über Jahre hinweg gesammelt hatten: Stempelkissen zum Abnehmen von Fingerabdrücken, sowie Lügendetektoren, vergilbte Beweisanhänger, kaputte Ferngläser. Besonders Ted hatte eine Vorliebe für die originellen Einfälle der Red Bloods, wenn es um die Vollstreckung von Gesetzen ging. Venatoren hatten für solche Dinge keine Verwendung, weil der größte Teil ihrer Arbeit in der Schattenwelt der Gedankenkontrolle stattfand.

				Doch in einem Punkt ähnelte ihre Vorgehensweise der menschlichen Polizeiarbeit. An der Wand hingen die Fotos von allen Personen, die auf Jamie Kips Party gewesen waren, sortiert nach Blutstatus und Stellung: BB, RB, VER, CON. Mimi schielte zu den Bildern hinüber. Direkt in der Mitte hing ein Foto von ihr. Bedeutete das, dass sie auch verdächtigt wurde, fragte sie sich. Sie hatte Victoria kaum gekannt, obwohl sie demselben auserlesenen Freundeskreis angehört hatte.

				»Also, was gibt’s?«, erkundigte sie sich. Sie lehnte sich an den unordentlichen Schreibtisch, auf dem sich die Akten bis zu ihrer Taille stapelten. Sie griff nach einem Paar Handschellen und spielte daran herum.

				Sam drehte ihr seinen Stuhl zu und sah sie an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Mimi erinnerte sich daran, dass Sam derjenige von den Brüdern war, der die Aufgaben ernster nahm, und offensichtlich hinterließ die Enttäuschung bereits Spuren bei ihm.

				»Die EDV-Abteilung konnte den Computer aufspüren, von dem aus das Video ins Netz gestellt wurde«, sagte er. »Wir haben ihn über alle Umwege zurückverfolgt– von hier nach Moskau und zurück–, bis wir in einem Internetcafé in East Village gelandet sind. Wir haben eine Liste von den Gästen erstellt, die an dem Nachmittag dort waren, als das Video abgeschickt wurde, und jeden überprüft. Es waren nur ganz normale Red-Blood-Kids darunter, die keinerlei Kontakt zur Vampirgemeinschaft haben.« Er seufzte. »Doch die gute Nachricht ist, dass wir Victoria in der Gedankenwelt erreichen konnten. Sie ist völlig verängstigt, aber noch am Leben. Das Problem ist nur, dass wir ihren Aufenthaltsort nicht bestimmen können. Wir bekommen ihn einfach nicht zu fassen.«

				»Vielleicht benutzen sie einen Verschleierungszauber«, warf Mimi ein.

				»Wir haben alle Gegenzauber ausprobiert, aber wenn es sich wirklich um einen Verschleierungszauber handelt, dann ist es einer, der uns noch nie untergekommen ist«, erwiderte Ted. Er lehnte lässig am Türrahmen und hatte einen skeptischen Gesichtsausdruck. »Wenn es ein Verschleierungszauber ist, dann hat derjenige, der ihn ausgesprochen hat, dafür gesorgt, dass wir Victoria da nicht rausholen können. Man muss den Bann erst brechen, um an sie heranzukommen. Wir vermuten, dass sie noch immer in dem Zimmer festgehalten wird, in dem das Video aufgenommen wurde. Wenn wir also herausfinden, wo sich dieser Raum befindet, wissen wir auch, wo sie ist. Wir haben das Video unzählige Male abgespielt, um zu sehen, ob es irgendwelche Hinweise gibt, die uns zu diesem Versteck führen könnten.«

				»Und, habt ihr was gefunden?«

				Ted schüttelte den Kopf und warf ein zerknülltes Stück Papier in den Mülleimer. »Bis jetzt noch nicht. Aber wir haben etwas anderes Interessantes entdeckt. Erinnerst du dich an den Rummel um die unterschwellige Werbung in den Fünfzigern? Nein? Dann warst du zu dieser Zeit in keinem Zyklus. Aber du hast bestimmt davon gehört, oder? Was wir gefunden haben, ist so etwas in der Art, außer dass niemand Cola oder Popcorn damit verkaufen will. Zeig es ihr, Sam. Es kommt gleich am Anfang.«

				Sam startete das Video auf seinem Computerbildschirm und die beiden stellten sich neben ihn. Er spielte das Video in extremer Zeitlupe ab, nur ein Dreihundertstel der normalen Bildfrequenz pro Sekunde. Mimi sah, wie der Bildschirm schwarz wurde und für einen kurzen Moment das Foto eines Löwen auftauchte, der ein Weibchen bestieg.

				»Es gibt noch mehr«, sagte Sam und ließ den Film schnell vorlaufen. Das nächste Foto erschien mitten in der Partyaufnahme. Es zeigte den Kopf eines Schafbocks, aufgespießt auf einen Pfahl, die toten Augen geöffnet und starr, mit heraushängender Zunge und Fliegen, die um den Kadaver kreisten. Das letzte Bild erschien eine Sekunde bevor das Video endete: eine Königskobra, eingerollt und zum Angriff bereit.

				»Und?«, fragte Mimi ungeduldig. Sie rüttelte an den Handschellen und zog sie mit einem lauten Geräusch auseinander. Sie waren auf der Suche nach einem vermissten Mädchen und ihr Ermittlungsteam zeigte ihr Bilder von National Geographic. 

				»Wir glauben, dass es sich um eine Art Code handelt, eine Botschaft. Wir haben das auch Renfield gezeigt. Vielleicht findet das Archiv eine Erklärung dafür«, antwortete Ted.

				»In Ordnung. Ich bin zwar nicht ganz sicher, wie uns das zu Victoria führen soll, aber es kann ja auch nicht schaden.« Mimi stieß sich vom Schreibtisch ab und sah die Jungs an. In ihren Augen würden sie immer Jungs bleiben, denn als Azrael, als eine der Erstgeborenen, war sie Jahrhunderte älter, auch wenn die beiden Unsterbliche waren und zu den Venatoren gehörten, die schon am längsten der Gemeinschaft dienten. »Gibt es noch etwas?«

				»Ja«, sagte Sam. »Wir haben Evan Howe gefunden. Oder besser gesagt, wir wissen, wo er ist.«

				Mimi legte die Handschellen beiseite. »Weiß er, wo Victoria sein könnte?«

				»Das ist fraglich«, erwiderte Sam. »Aber wir haben uns gleich darum gekümmert, nachdem du uns aufgetragen hattest, nach ihm zu suchen. Wir wussten, dass er früher oder später auftauchen würde, wenn er sich von der Caeremonia erholt hat. Du weißt doch, der erste Biss ist immer der schlimmste.« 

				»Und?«

				Ted zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Ein Zeuge hat ihn gesehen, wie er in ein Taxi nach Newark gestiegen ist.«

				»Newark? Was könnte er dort wollen?«, fragte Mimi verächtlich. Was hatte ein verhätschelter Junge aus der Upper East Side in diesem heruntergekommenen und kriminellen Stadtgebiet von New Jersey zu suchen? »In Newark gibt es doch nichts für jemanden wie Evan.«

				»Nichts als verlassene Gebäude und ein Bluthaus.« Ted gab Mimi die Visitenkarte.

				»Das kann nicht wahr sein!« Schaudernd las Mimi die Karte. Club der Vertrauten stand da in einem schicken roten Schriftzug.

				»Es ist die einzige logische Schlussfolgerung. Er muss dort sein. Es tut mir leid«, sagte Sam.

				»Ich wusste nichts davon. Ich… es ist…«, stotterte Mimi. Ein Bluthaus? Evan Howe? Dieser gut aussehende Junge mit den Grübchen? Er war erst sechzehn Jahre alt. Er war noch so jung…

				»Du wolltest es wissen.« Ted zuckte die Schultern. »Das ist der Ort, an dem er sich aufhält. Aber lass dir von uns gesagt sein, dass du nicht dorthin gehen solltest. Das ist es nicht wert. Diese Kids haben nichts mit dem Verschwinden von Victoria zu tun. Vertraute würden so etwas nie tun, das weißt du. Und wenn du trotzdem zu ihm fährst, wirst du nichts anderes finden, als die gleiche alte Geschichte. So alt wie Rom.« 
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Das Bluthaus

				Newark lag auf der anderen Seite des Flusses. Es war nur ein Katzensprung über die Brücke und das Image des Stadtgebietes wurde langsam besser. Doch normalerweise vermied Mimi es, wie viele Bewohner Manhattans, nach New Jersey zu fahren, es sei denn, sie musste zum Flughafen.

				Vor ein paar Stunden hatte sie den Hauptsitz der Venatoren verlassen und noch nichts gesagt, während der Wagen an dem hübschen Hafenviertel vorbeifuhr und sie tiefer und tiefer in das düstere Industriegebiet brachte. Sie war einfach froh darüber, dass sie an diesem Abend nicht allein war.

				»Hier ist es«, sagte Oliver zu seinem Fahrer. »Du kannst uns da vorne rauslassen.« Während der vierzigminütigen Fahrt hatte er kein Wort gesagt. Er schien nicht einmal besonders überrascht gewesen zu sein, als sie ihm eröffnet hatte, wohin sie fahren würden, um nach Evan zu suchen.

				Nachdem sie sich von den Venatoren verabschiedet hatte, hatte Mimi Oliver im Archiv aufgesucht, wo er sich seit gestern Nachmittag aufhielt. Er hatte sich das Video immer wieder angesehen und nach Hinweisen gesucht. 

				Sie erzählte ihm von den drei Fotos, die die Brüder entdeckt hatten.

				»Die Schreiber werden herausfinden, was diese Botschaften bedeuten. Alle Mitarbeiter sind im Archiv«, versicherte Oliver ihr.

				»Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht«, sagte sie. Außerdem hoffte sie, dass der Besuch des Bluthauses keine Zeitverschwendung sein würde.

				Mimi stieg nach Oliver aus dem Wagen und sah sich misstrauisch um. Es gab nur verlassene Lagerhäuser und leere Landparzellen. Die Straße war übersät mit Scherben und benutzten Nadeln. An der Ecke war ein Schrottplatz, der mit Stacheldraht umzäunt war; und ein paar herrenlose Hunde, mager und räudig, trieben sich auf den Straßen herum. 

				Mimi schauderte.

				»Komm schon, es ist gleich dort drüben«, sagte Oliver und ging voran zum nächstgelegenen Gebäude. Mimi sah eine Stahltür, die mit einem roten Strich gekennzeichnet war.

				Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. »Nur für Mitglieder!«, knurrte eine Stimme.

				Oliver nickte Mimi zu und sie sagte ihren Spruch auf. »Ich bin ein Freund des Clubs. Wir brauchen ein Zimmer.«

				Die Tür wurde zugeknallt, dann öffnete sie sich wieder. Eine streng aussehende Frau mittleren Alters und mit Kaugummi im Mund versperrte ihnen den Weg. Mimi hatte von zwielichtigen Vampiren gehört– sie lebten für gewöhnlich außerhalb der Gemeinschaft–, doch sie hatte nie zuvor einen gesehen. 

				»Ihr müsst den Nachttarif zahlen, und wenn ihr noch irgendwas von der Speisekarte wollt, wird das extra berechnet.«

				Mimi gab der Frau ihre Kreditkarte und sie wurden eingelassen. Sie fanden sich in einer kleinen Lobby wieder, zwei Sessel standen in einem roten Lichtschein. Die Hausherrin sah zu ihnen herüber. 

				»Junge oder Mädchen?«

				Mimi zuckte die Schultern, weil sie nicht sicher war, was die Frau von ihnen wollte, und Oliver ergriff für sie das Wort. »Äh, ein Mädchen, bitte.«

				Angewidert und fasziniert zugleich sahen sie dabei zu, wie sich ein paar Red-Blood-Mädchen vor ihnen aufstellten. An ihren Hälsen waren frische Bissspuren zu sehen und Blut tropfte aus den Wunden. Sie wirkten benommen und betäubt, benutzt und erschöpft. Sie trugen kurze Kleider oder dünne Nachthemden. Einige von ihnen hatten kaum die Pubertät hinter sich.

				Mimi wusste natürlich alles über Bluthäuser, schließlich war sie nicht von gestern. Ein Bluthaus war ein Ort, an dem Vertraute, die verlassen worden waren, den Heiligen Kuss mit jedem beliebigen Vampir vollziehen konnten. 

				Es war ein widerwärtiger Brauch, denn die Caeremonia war intim und heilig. Sie sollte nicht billig verkauft und verschwendet werden. Eigentlich sorgte der Heilige Kuss dafür, dass sich kein anderer Vampir einen Menschen nehmen konnte, der bereits benutzt worden war. Doch es gab einen uralten, dunklen Zauber, der das Gift entfernte. Es war ein gefährliches Verfahren, das die Menschen schwächte, doch das störte die schmutzigen Geschäftemacher nicht. Ein Bluthaus war der einzige Ort, an den sich nicht nur ehemalige Vertraute zurückziehen konnten. Es war auch ein Ort, der von Blue Bloods geschätzt wurde, denen es egal war, woher ihre Nahrung kam. Unnötig zu erwähnen, dass sie damit gegen den Kodex verstießen und das Ganze absolut illegal war. Die Venatoren gingen sporadisch dagegen vor, doch Bluthäuser auffliegen zu lassen, hatte keine besonders hohe Priorität im Vergleich zu anderen Problemen.

				Es roch nach Blut und Unheil, nach verschwendeter und verbrauchter Liebe. Die Gesichter der ehemaligen Vertrauten waren hohl und leer, ihre Augen wirkten tot und glasig.

				»Du«, sagte Mimi. Ihr wurde übel, als sie das jüngste Mädchen der Gruppe auswählte.

				»Das zweite Zimmer rechts«, bellte die Hausherrin und zeigte zum Treppengeländer.

				Sie liefen durch den Gang. Man konnte die Zimmer kaum als solche bezeichnen– die meisten Wände waren nur Vorhänge, die die Pärchen voneinander trennten. Sie fanden das ihnen zugewiesene »Zimmer« und setzten das Mädchen auf das Bett, das nur aus einer Matratze am Boden bestand. 

				»Die leisten sich nicht einmal einen Futon von Ikea.« Mimi verzog den Mund.

				»Du bleibst einfach hier liegen«, sagte Oliver zu dem Mädchen und half ihm, sich hinzulegen. »Schlaf ein bisschen.« Dann wandte er sich zu Mimi um. »Sie dürfen sich hier kaum ausruhen.«

				Mimi nickte. Sie zeigte den gegenüberliegenden Gang entlang. »Du nimmst dir diese Zimmer vor, ich nehme die anderen.«

				»In Ordnung.«

				»Sei vorsichtig«, sagte sie zu ihm.

				»Es gibt hier nichts zu befürchten. Alle sind so weggetreten, sie werden uns nicht mal bemerken«, erwiderte Oliver grimmig.

				»Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte Mimi.

				Oliver antwortete nicht. »Ruf mich, wenn du ihn gefunden hast.«

				Mimi zog den ersten Vorhang zur Seite und fand einen Vampir, der sich gleich an zwei Mädchen satt trank. Alle drei lagen träge ausgestreckt auf dem Bett und umarmten sich. Der Vampir, ein blonder Junge, sah von dem weißen Hals eines der Mädchen auf. »Willst du mitmachen?« Er lächelte. »Sie ist großartig.«

				Mimi zog missbilligend die Stirn in Falten und schloss den Vorhang. In der nächsten Kabine schlief ein Blue-Blood-Mädchen zusammengerollt neben einem menschlichen Jungen. Doch es war nicht Evan, deshalb ließ Mimi die beiden wieder allein. Sie war gerade dabei, den nächsten Vorhang zu öffnen– mal sehen, was sich hinter Nummer drei befindet, dachte sie leicht hysterisch–, als sie Olivers erbittertes Flüstern hörte, das die stöhnenden und schlürfenden Geräusche kaum übertönte.

				»Hier ist er.«

				Sie rannte bis ans Ende des anderen Ganges. Der Vorhang war zurückgeschlagen und Oliver stand über der schlaffen Gestalt von Evan Howe. Der Junge wurde noch nicht einmal seit einer Woche vermisst und war bereits kaum wiederzuerkennen. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen, hatte schmutzige Haare, eingesunkene Wangen und seine Grübchen waren verschwunden. 

				Das ist nicht mehr wirklich Evan, dachte Mimi. Nicht mit diesen toten, ins Leere starrenden Augen. 

				Wenn zu viele Vampire am Blut eines Menschen saugten, konnte er schizophren werden. Mimi erinnerte sich an den toten Blick des Schafbocks und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

				»Er ist am Leben«, sagte Oliver. »Evan, steh auf.«

				Der Junge setzte sich langsam auf. Er warf Mimi einen anzüglichen Blick zu. »Guten Tag, Schönheit.«

				»Mimi Force.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Evan, wir wollen dir ein paar Fragen über Victoria stellen.«

				»Wen?« 

				»Victoria Taylor. Deine… Freundin?«, erinnerte sie ihn.

				»Oh, ja. Vic. Hab sie nicht mehr gesehen. Sie hat mich verlassen.« Durch den Klang ihres Namens kehrte etwas Leben in seine Augen zurück.

				»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte Oliver in sanftem Tonfall und kniete sich neben den Jungen.

				Evan sackte wieder in sich zusammen. »Keine Ahnung.«

				»Erinnerst du dich nicht an Jamie Kips Party? Am letzten Wochenende?«, fragte Mimi.

				»Wer ist Jamie Kip? Willst du jetzt an mir saugen, oder was?«, fuhr Evan Mimi an und fummelte an ihrem kurzen Kleid herum. 

				Mimi wies seine Annäherungsversuche zurück und wechselte einen entrüsteten Blick mit Oliver. Er half ihr, Evan wieder zurück auf die Matratze zu legen, wo er sofort einschlief.

				»Wie viele Vampire hatten ihn?«, flüsterte Mimi Oliver zu.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde sagen, eine Menge. Er steht ganz schön neben sich. Ich bin überrascht, dass er sich überhaupt an Victoria erinnert.«

				»Du erinnerst dich immer an dein erstes Mal«, sagte Mimi. Das galt zumindest für die Vertrauten. Sie vergaßen es niemals– sie hatten auch keine andere Wahl. Aber galt das auch für die Blue Bloods? Erinnerte sie sich an den ersten Jungen, mit dem sie die Caeremonia vollzogen hatte? Wie war gleich sein Name– Scott irgendwas? Sie schüttelte den Kopf.

				»Durchsuch seine Gedanken«, schlug Oliver vor.

				Mimi nickte. Sie nutzte seine Bewusstlosigkeit für die Gedankenkontrolle aus. Sie sah, wie er am Samstagmorgen auf der Couch in Jamie Kips Penthouse aufwachte, allein, etwas schwach auf den Beinen und desorientiert, aber glücklich. Das gesamte Wochenende verbrachte er wie im Glückstaumel und irrte ziellos durch die Stadt. Dann ließ das Gefühl nach. Sie hatte diesen Anblick schon einmal gesehen: der erste Rausch der Liebe. Er wählte eine Nummer auf seinem Handy. Er rief Victoria an. Er brauchte sie. Er liebte sie mehr als jemals zuvor. Er lief zu ihrem Apartment, doch sie war nicht da. Der Tag verging. Er begann zu leiden. Zu zittern. Das Verlangen. Die Caeremonia hatte ihn mit Victorias Leben verbunden. Er wollte es wieder, wollte, dass sie sein Blut saugte, doch sie war fort. Jetzt war es Dienstag. Er fieberte. Mittwoch. Er ging nicht nach Hause, ging nicht zur Schule. Wie in einem Traum fand er sich im Bluthaus wieder. Seitdem hielt er sich dort auf. Die Venatoren hatten Recht. Er hatte nicht das Geringste mit Victorias Verschwinden zu tun. Er war nur ein weiteres Opfer. 

				»Evan, wir wollen dich nach Hause bringen. Deine Eltern machen sich Sorgen um dich«, sagte sie und rüttelte ihn wach.

				»Ich gehe nicht weg. Ich gehe hier nicht weg.« Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren für einen Moment klar. »Das ist jetzt mein Zuhause.«

				Mimi folgte Oliver die Treppe hinab. Sie hatte ihre Kreditkarte zurückbekommen und sie verließen das Bluthaus. Mimi bemerkte, dass sie zitterte. Wie viele Vertraute hatte sie gehabt? Zu viele, um sie zu zählen. Waren einige von ihnen hier gelandet, nachdem sie mit ihnen Schluss gemacht hatte? Hatte sie viele von ihnen diesem Schicksal überlassen? Hatte sie ihnen das angetan? Jungs, die sie benutzt hatte? Sie hatte sie nicht geliebt, aber sie hatte auch nicht gewollt, dass sie so enden würden. Sie wusste, dass sie gleichgültig und selbstsüchtig war. Aber sie war nicht… sie hatte doch nicht… 

				»Nein«, unterbrach Oliver ihre Gedanken. »Ich weiß, was du denkst, doch so ist es nicht. Sicher, einige von uns halten dem Druck nicht stand, doch das trifft nicht auf alle zu. Du kannst dagegen ankämpfen. Das nennt sich Selbstbeherrschung. Nur diejenigen, die schwach sind, enden hier. Oder die, die Pech haben. Evans Vampir verschwand nach dem ersten Biss. Dann ist das Verlangen am größten. Sowie du es mehrmals erlebt hast, gewöhnst du dich daran. An das Gefühl, unvollständig zu sein.«

				»Das heißt, einigen Vertrauten geht es gut? Auch wenn sie es nie mehr tun?«

				»Sicher, nicht jeder wird süchtig danach. Du lernst, damit zu leben, es ist wie ein Schmerz, eine Traurigkeit, die niemals vergeht.« Oliver zuckte die Schultern. »Zumindest habe ich das gehört.«

				Sie standen draußen auf dem schmutzigen Bürgersteig. Mimi hätte ihm am liebsten tröstend die Hand auf die Schulter gelegt, doch sie wusste nicht, wie er auf diese Geste reagieren würde. Stattdessen sagte sie: »Du wirst nie so enden wie er. Mach dir darüber bloß keine Sorgen.«

				»Das hoffe ich«, sagte Oliver. »Aber sag niemals nie.«

				Für einen Moment hasste Mimi Skyler van Alen mehr als jemals zuvor. Doch diesmal hatte es nichts mit Jack zu tun.

				Der Wankelmütige

				Florenz, 1452

				Giovanni Rustici oder Gio, wie ihn jeder nannte, war der neueste Venator der Gruppe, doch schon jetzt einer der besten. Er war außerdem ein ausgezeichneter Bildhauer. Er besaß mehr Talent als Tomi jemals haben würde. In nur wenigen Monaten war er zum Lieblingslehrling des Meisters aufgestiegen. Andreas war immer noch fort. Er hatte ein paar Geschäfte in Siena zu erledigen und würde daher noch mindestens vierzehn weitere Tage wegbleiben. Tagsüber arbeiteten Tomi und Gio an den Türen der Basilika und nachts patrouillierten sie durch die Straßen der Stadt, ruhelos und unsicher.

				Tomi vertraute Gio an, dass sie sich Sorgen über die Rolle des Red Blood machte und sich fragte, was das alles zu bedeuten hatte. 

				»Vielleicht ist es an der Zeit, unserem Freund, dem Wankelmütigen, einen Besuch abzustatten«, schlug Gio vor.

				Der Wankelmütige hauste in der Kanalisation der Stadt. Die Kreatur hatte seit einem Jahrhundert kein Tageslicht mehr gesehen und war deshalb verschrumpelt und fast blind, vegetierte in einem elenden Zustand vor sich hin. Sie war zu schwach, um noch irgendeine Gefahr für die Vampire darzustellen, und deshalb hatte Andreas angeordnet, dass niemand den Croatan anrühren durfte, denn er diente ihnen als nützliche Informationsquelle. Als Gegenleistung ließen die Venatoren ihn am Leben. Er hatte ihnen auch verraten, dass einer seiner Art sich in die Palastwache eingeschlichen hatte.

				Der Wankelmütige war nicht sehr erfreut, sie zu sehen.

				Tomi ignorierte sein Fauchen und zeichnete ein Symbol an die Wand des Kanals. »Wir haben diese Zeichen auf der Haut eines Menschen gefunden. Sag uns, was du darüber weißt.«

				Gio stupste das Silver Blood mit der Spitze seines Schwertes an. »Antworte ihr oder wir schicken dich dorthin, wo du hingehörst.«

				Der Wankelmütige lachte auf. »Ich fürchte die Hölle nicht.«

				»Es gibt schrecklichere Dinge als die Unterwelt. Dein Herr ist sicher unzufrieden mit dir, weil du ihn seit Rom im Stich gelassen hast. Wenn er zurückkehrt, wird er von all seinen Anhängern, die ihn verlassen haben, Vergeltung fordern«, warnte Tomi. »Wer hat dem Menschen das Zeichen verpasst? Und was bedeutet es?«

				Gio attackierte die Kreatur mit einer Salve aus harten Schlägen. »Antworte ihr!«

				»Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!« Das Silver Blood duckte sich. »Ich weiß nur, dass euer Freund Savonarola heute zum Kardinal ernannt wird«, sagte es mit einem gemeinen Grinsen.

				»Und?«

				»Der gute Mönch ist ein Silver Blood.«

				»Er lügt. Savonarola ist kein Croatan«, spottete Gio.

				Tomi nickte. Der Petruvianermönch war ein Venator gewesen, bevor er dem Klerus beigetreten war.

				»Er wurde verseucht, in einen Abscheulichen verwandelt, in Triest«, sagte der Wankelmütige. 

				In Triest waren die Venatoren von einer ganzen Meute Silver Bloods angegriffen worden. Dennoch hatten die Venatoren an diesem Tag gewonnen– jedenfalls hatte Tomi das immer geglaubt.

				»Wer weiß sonst noch davon?«, verlangte Gio zu wissen.

				»Andreas del Pollaiuolo«, flüsterte der Wankelmütige.
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Die Doktrin des Regis

				Seitdem sie den Titel der Vorsitzenden des Ältestenrats angenommen hatte, fühlte sich Mimi, als bestünde ihr Leben nur noch aus ewig dauernden Telefonkonferenzen und Diskussionen, die nirgendwo hinführten. Heute war wegen einer Lehrerkonferenz schulfrei und in ihrem alten Leben hätte sie diesen Tag mit einem angenehmen Verwöhnprogramm verbracht: erst ein spätes Frühstück, gefolgt von einer ausgiebigen Massage, dann ein gemütlicher Bummel durch die Boutiquen auf der Madison Avenue mit einer Teepause im The Pierre, danach ein kleines Nickerchen, bevor es zum Abendessen in das neuste Restaurant der Stadt ging.

				Doch für solche Vergnügungen hatte sie keine Zeit mehr. Sie verbrachte den Tag eingeschlossen in ihrem Büro, sah Notizen durch und hielt Rücksprache mit diversen Unterkomitees. Als letzte Amtshandlung an diesem Tag beauftragte sie ein Venatorenteam damit, Forsyth Lewellyn zu finden. Während Kingsleys Subvertio Leviathan und Luzifer in der Unterwelt gefangen hielt, waren deren Mitverschwörer noch immer auf freiem Fuß. Die Venatoren hatten einen Hinweis bekommen, dass Forsyth sich nach Argentinien abgesetzt haben könnte, und Mimi hatte eingewilligt, ein Team dorthin zu schicken.

				Was Victorias Schicksal betraf, begann Mimi sich ernsthaft Sorgen zu machen. Wie am ersten Tag tappten sie noch immer im Dunkeln und der Mond nahm schnell ab. Schon bald würde der Neumond am Himmel stehen und danach das Neulicht erscheinen, die schmale Mondsichel, die die Blue Bloods Halbmondschatten nannten– ein silberner Schein am Himmel, der einen Neubeginn ankündigte.

				Seit Sonntagabend hatte sie keine weiteren außergewöhnlichen E-Mails erhalten, doch Mimi empfand das als beunruhigend. Sam und Ted hatten jeden Venator in New York auf diesen Fall angesetzt, aber das schien nicht genug zu sein. Durch Jahrhunderte des Krieges kannte sie sich hervorragend in Kampftechniken aus und besaß ein tief verwurzeltes Wissen über Heere und Gefechte. Doch nun stand sie einer neuen Gefahr gegenüber– und die war heimtückisch und unberechenbar. Sie befürchtete, dass die Blue Bloods zu sehr daran gewöhnt waren, überlegen zu sein, sich zu sehr auf ihre Kräfte verließen, dass es ihnen an Talent fehlte, mit Entführung und Unterwanderung umzugehen.

				Mimi stützte den Kopf auf ihre Hände und dachte so angestrengt nach, dass sie fürchtete, ihr Gehirn würde gleich platzen. Sie war zahllose Bücher durchgegangen, hatte sich die Geschichte des Regis angesehen, die Geschichte seiner Führerschaft, die bisherigen Strategien in Krisenzeiten. Sie hatte jede Entscheidung studiert, die ihre Gemeinschaft bis hierher gebracht hatte. 

				Myles Standish– Michael, der Reinherzige– hatte den Blue Bloods versprochen, dass sie in der Neuen Welt einen sicheren Zufluchtsort finden würden und sich damit von der Europäischen Gemeinschaft der Vampire losgesagt. Um das tun zu können, hatte er sich auf die Doktrin des Regis berufen. Das war es. Mimi konnte dasselbe tun. Falls die Venatoren scheitern würden, konnte sie doch etwas tun. Natürlich konnte sie das. Es gab immer eine Lösung. Sie war nicht hilflos. Der Kodex der Vampire führte ihr das klar und deutlich vor Augen.

				Die Doktrin des Regis: 
Der Regis oder der Vorsitzende des Ältestenrats 
muss jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen, 
um mit allen erforderlichen Mitteln 
für die Sicherheit der Gemeinschaft zu sorgen.

				In Mimi reifte eine Idee. Mit der Macht, die ihr die Doktrin des Regis verlieh, konnte sie die Schutzschilde außer Kraft setzen. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? 

				Es war so einfach. Wer auch immer Victoria entführt hatte, verschleierte ihren Aufenthaltsort und ihre physische Erscheinung in der Gedankenwelt. Doch wenn die Schutzschilde ausgeschaltet waren, würde jeder Blue Blood in der Gedankenwelt sichtbar sein. Jeder Verschleierungszauber würde dadurch aufgehoben werden und die Venatoren wären in der Lage, Victoria in der Gedankenwelt aufzuspüren und zu befreien.

				Doch es bestand auch ein Risiko. Die Schutzschilde schirmten die Gemeinschaft ab, verbargen ihre unsterblichen Seelen in der Gedankenwelt und schützten sie damit vor den vielen Gefahren, die die Schattenwelt barg. Ohne die Schutzschilde waren sie praktisch wie Red Bloods. Doch es wäre ja nur ein winziger Moment, dachte Mimi. Sie würde die Schilde wieder aktivieren, sobald sie Victoria zurückgeholt hatten.

				Sie musste es versuchen. Wenn die Venatoren erfolglos blieben, würde sie die Schutzschilde außer Kraft setzen. Sie hoffte, dass es nicht so weit kommen würde, aber im Notfall war sie dazu bereit. Sie würde nicht zulassen, dass Victoria verbrannt wurde.

				Trotz der großen Gefahr ging Mimis Leben weiter. Insbesondere ihr gesellschaftliches Leben. Sie durfte nicht zu viele der üblichen Verabredungen verpassen, die in ihrem Kalender eingetragen waren. Zuerst würden die Vampire innerhalb der Gemeinschaft zu tuscheln beginnen, dann würden sie sich Sorgen machen, und danach in Panik geraten. Das könnte Mimi nicht ertragen. Es gab schon genug Klatsch und Tratsch seit den Geschehnissen des letzten Monats. Sie musste die Leute ruhig halten und ihnen zeigen, dass es nichts zu befürchten gab. Sie waren noch immer Blue Bloods, die Erleuchteten, die Gesegneten und die Verdammten.

				Am Abend sollte eine neue Oper im Lincoln Center aufgeführt werden und ihre Anwesenheit wurde erwartet. Mimi schaltete ihren Computer aus. Sie musste schnell nach Hause und sich umziehen. In ihrem alten Leben hätte sie es genossen, bei dieser Gelegenheit ein neues, scharfes Kleid zu tragen und ihren Schmuck zur Schau zu stellen. Doch jetzt spürte sie nur eine schreckliche Verpflichtung. Sie wollte lieber nach Victoria suchen, mit Oliver im Archiv oder mit den Venatoren in der Gedankenwelt, und nicht zu irgendeiner albernen Galaveranstaltung gehen.

				Nach ihrem Besuch im Bluthaus hatte Mimi beschlossen, die Komitee-Regeln bezüglich des Umgangs mit menschlichen Vertrauten zu befolgen. Sie hatte ihren ersten Vertrauten ausfindig gemacht, Scott Caldwell, der jetzt Student an der New York University war. Er hatte sich an ihre Affäre erinnert, als wäre es erst gestern gewesen, und war mehr als glücklich darüber gewesen, sie zur Oper begleiten zu dürfen. Scott war genauso, wie sie ihre Vertrauten mochte: gut aussehend und dumm. Er schien völlig unfähig zu sein, Gefühle zu verarbeiten, und Mimi hoffte inständig, dass er ihretwegen niemals in einem Bluthaus enden würde. Jedenfalls war er ganz umgänglich und sah toll aus in seinem Smoking.

				Sie waren schon etwas spät dran und Mimi hielt die Schleppe ihres Ballkleides hoch, damit Scott nicht darüber stolperte. Sie winkte ein paar bekannten Gesichtern zu: dem frisch verheirateten Paar Don Alejandro und Danielle Castañeda, die aus London kamen, und Muffie Astor Carter, die heiter wirkte. 

				Helen Archibald, die Ehefrau von Ratsmitglied Josiah Archibald und eine der tonangebenden Damen der Gemeinschaft, sprach Mimi auf ihrem Weg zum Zuschauerraum an. »Madeleine, ich habe die Taylors gestern im Ballett gesehen. Gertrude sah schrecklich aus. Sie würde es mir nicht sagen, aber ich habe gehört, dass etwas Furchtbares passiert ist. Etwas, was mit dem entsetzlichen Video zu tun hat, das mein Sohn mir gezeigt hat. Was um alles in der Welt geht hier vor?«

				»Es ist alles unter Kontrolle«, beruhigte Mimi sie. »Der Ältestenrat kümmert sich darum. Es ist nur ein dummer Jungenstreich. Ein paar jüngere Komitee-Mitglieder wollten sich kreativ betätigen.«

				Helen wirkte nicht überzeugt. »Nun, nachdem, was auf deiner Hochzeit passiert ist, sollten wir vielleicht die Auflösung der Gemeinschaft in Betracht ziehen. Vielleicht wären wir dann sicherer und nicht mehr so ein leichtes Ziel wie bisher.«

				»Du willst, dass wir uns wieder verstecken?«, fragte Mimi aufbrausend. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich lebe lieber über der Erde.« 

				Seit dem Hochzeitsdrama wurde in der Gemeinschaft hinter vorgehaltener Hand geflüstert, ob es nicht an der Zeit wäre, sich aufzulösen, sich wieder in den Untergrund zurückzuziehen. Mimi hatte das als Panikmache abgetan. Sie hatte kein Verlangen danach, das Dunkle Zeitalter wieder heraufzubeschwören, und war erschrocken darüber, dass die Mitglieder der Gemeinschaft das überhaupt in Erwägung zogen.

				»Du sprichst wie ein wahrer dunkler Engel. Du denkst an nichts anderes, als an deinen eigenen Nutzen«, spottete Helen. »Du stürzt uns alle in Gefahr. Das werden wir nicht dulden.«

				Mimi war schockiert. Es war ihr bewusst, dass nicht jeder in der Gemeinschaft froh darüber war, Azrael folgen zu müssen. Höchstwahrscheinlich machten die Vampire sie noch immer für ihre Verbannung aus dem Paradies verantwortlich. Doch ihr das einfach ins Gesicht zu werfen!

				»Entschuldige mich«, sagte Mimi und schob Helen beiseite. Sie musste sich diese Frechheit nicht länger bieten lassen. 

				Im Zuschauerraum ertönte der Gong und erinnerte die Gäste daran, dass es Zeit war, die Plätze einzunehmen. Sie folgte Scott durch die Saaltüren, als ihr Handy klingelte. Es war Oliver.

				»Was ist?«, fragte sie ihn gereizt. »Sie schließen schon die Türen und du weißt, dass sie danach niemanden mehr hineinlassen.«

				»Macht nichts! Wenn du gehört hast, was ich dir zu sagen habe, wird es deine geringste Sorge sein, den ersten Akt zu verpassen.«
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Kohlköpfe und Weinreben

				Ich denke, wir sollten einen Blick auf Victorias Aufenthaltsort werfen«, sagte Oliver. 

				Nach ihrem Besuch im Bluthaus hatte er die Erlaubnis der Duchesne erhalten, dem Unterricht fernzubleiben. Seitdem verbrachte er jeden Tag und jede Nacht im Archiv und nun hatte er endlich einen Hinweis darauf gefunden, wo Victoria als Geisel festgehalten wurde.

				»Madam? Wollen Sie uns noch Gesellschaft leisten?«, fragte der Platzanweiser ungeduldig und mit der Hand an der Flügeltür, während Scott an seinen Manschettenknöpfen herumfummelte.

				»Warte kurz«, sagte sie zu Oliver und überlegte, ob sie in ihr Handy flüstern konnte, während der Tenor seine Arie zu singen begann. Doch Trinity hatte sie zu gut erzogen. Sie bedeutete Scott mit einer Handbewegung, schon mal hineinzugehen. »Der Anruf ist wichtig. Wir treffen uns in der Pause wieder.«

				Sie entfernte sich von den Türen und lief in Richtung Brunnen.

				»Wir haben sie gefunden?«, fragte sie und presste ihr Handy in hoffnungsvoller Erwartung ans Ohr.

				»Noch nicht. Aber wir sind auf dem Weg.«

				Mimi funkelte den Platzanweiser an, der sie aufforderte, leise zu sein. 

				»Wo?«

				»Im Carlyle Hotel.«

				»Ich treffe dich dort.«

				Auf dem Bürgersteig vor dem Carlyle Hotel wimmelte es von Red Bloods. Als Mimi durch die Menge lief, hörte sie Gemurmel über »Bombendrohung« und »Evakuierung«. Sie hielt den Sicherheitsleuten ihren Ausweis vom Ältestenrat unter die Nase und betrat die inzwischen leere Lobby. 

				Oliver stand bei einer Gruppe aus Venatoren, die den Bereich am Fahrstuhl gesichert hatten.

				»Tut mir leid wegen Parsifal. Das ist meine Lieblingsoper«, sagte er zur Begrüßung.

				»Wo ist sie?«, schnappte Mimi. Sie hatte keine Zeit für Nettigkeiten.

				»Wir glauben im Penthouse. Es wurde für einen Monat an irgendeinen Schauspieler vermietet, doch es steht nach Aussage des Hotelmanagers schon seit Tagen leer.«

				»Woher weißt du, dass sie hier ist?«

				»Wir wissen es nicht. Es ist nur eine Vermutung.« Oliver drückte auf den Fahrstuhlknopf für das oberste Stockwerk. »Ich weiß, dass sich die Venatoren auf diese unterschwelligen Botschaften in dem Video konzentrieren, aber ich dachte, wir sollten vielleicht auch einen genaueren Blick auf das Hauptfilmmaterial werfen. Ich habe es mir Einstellung für Einstellung angesehen und etwas in den Schatten gefunden. Ich habe es technisch vergrößern lassen.«

				Er zeigte ihr das Bild auf seinem Handy.

				»Und was sehe ich jetzt hier genau?«, fragte Mimi. Es sah aus wie ein Haufen Kringel und nicht wie etwas Aufregendes. Jedenfalls nicht so aufregend, dass man dafür eine ganze Hotellobby räumen und einen Abend in einem renommierten Hotel stören musste. Wendell Randolph, dem das Carlyle gehörte, würde sicher ausrasten. Mimi sah, dass er ihr bereits einige Nachrichten geschickt hatte.

				»Das ist ein Ausschnitt von der Tapete hinter ihrem Kopf. Der Glanz des Venatorenseils beleuchtet es ein wenig. Das Muster wird Kohlköpfe und Weinreben genannt. Es ist ein berühmtes Motiv von William Morris, das bis etwa 1880 hergestellt wurde. Doch als das Hotel 1930 gebaut wurde, haben sie dieselbe Textilfabrik beauftragt, die Tapete für das Hotel anzufertigen. Nach der Renovierung im letzten Jahr behielten nur ein paar Zimmer die Originaltapete. Wir haben die anderen beiden Zimmer bereits durchsucht. Das ist das letzte Zimmer.«

				»Wir sind hier wegen der Tapete?«, fragte Mimi. »Ihr habt ein ganzes Hotel geräumt, eine gewaltige Gedankenmanipulation angewendet, wegen irgendeines Tapetenmusters?« 

				»Es ist alles, was wir haben«, sagte Oliver entschuldigend. »Du hast doch behauptet, dass niemand vor deinen Augen stirbt. Wir müssen alles versuchen, oder nicht?«

				Die Fahrstuhltür öffnete sich und Mimi sah zu, wie Sam und Ted vor der Tür der Suite Stellung bezogen. Der Rest des Teams postierte sich im Gang.

				»Haben wir grünes Licht?«, fragte Ted.

				Mimi wusste nicht, was sie sagen sollte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie ohne ihre Erlaubnis gehandelt, warum sollten sie sich jetzt an das Protokoll halten? Es war zu spät für einen Rückzieher. Vielleicht fragten sie auch nur aus Höflichkeit, weil sie jetzt anwesend war. Es war jedenfalls besser als Helen Archibalds Unverschämtheit. Sie würde ihre Venatoren bei Laune halten. 

				»Genehmigt.« Sie nickte. »Los!«

				Die Einsatztruppe platzte in das Zimmer, schwärmte aus und setzte Gedankenkontrollbomben ein. Dabei hielten die Venatoren ihre glühenden Schwerter hoch erhoben.

				Ein Mädchen war an einen Stuhl gefesselt.

				Großer Gott, das war nicht Victoria.

				Sie hatten den Schauspieler überrascht, einen Filmstar, der letzte Nacht mit seiner neuen Freundin zurückgekommen war. Als er die ganz in Schwarz gekleideten, bewaffneten Venatoren erblickte, ließ er eine große Flasche Champagner fallen und wurde ohnmächtig.
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Das Pub

				Einen Tag nach ihrem peinlichen Fehlschlag im Carlyle Hotel– den Mimi Oliver in die Schuhe geschoben hatte, um ihre Venatoren vor Kritik zu bewahren– traf sie die Lennox-Brüder in ihrem Lieblingspub. Es war eine schwarze Nacht und in weniger als vierundzwanzig Stunden würde der Halbmondschatten am Himmel stehen. Es war fast schon zu spät. Sie wusste, dass die Jungs nicht gerade begeistert darüber sein würden, was sie ihnen zu sagen hatte, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie war jetzt die Vorsitzende, es war ihre Entscheidung. Sie hatte nicht die Absicht, Victoria aufzugeben. Sie hoffte, die Zwillinge hatten gute Nachrichten für sie.

				Venatoren jeder Art drängten sich an Tischen neben Studenten der New York University, die hier zufällig gelandet waren und keine Ahnung hatten, dass sie von der Geheimpolizei der Vampire umringt waren. Es gab einen Billardtisch, eine Dartscheibe und eine Tafel hinter der Bar, an der die Runden angeschrieben wurden.

				Mimi fand Sam in der hintersten Ecke umgeben von leeren Flaschen und setzte sich ihm gegenüber. 

				»Die Runde geht auf mich«, kündigte Ted an und brachte drei Gläser dunkles Ale, das mit hellem Lager aufgegossen war. Sie nannten das Black and Tans. Mimi mochte den Geschmack von Bier eigentlich nicht– sie bevorzugte Martini oder Wein–, aber sie wollte keinen Aufstand machen. Sie nahm einen Schluck. Gar nicht mal so schlecht, aber nicht so stark wie Blut, dachte sie und wurde unweigerlich an den Geschmack von Kingsleys Blut erinnert: süß und scharf. Ihr Hals schnürte sich zusammen, ihre Augen wurden feucht und für einen Moment hatte sie das Gefühl, sie könnte die Tränen nicht zurückhalten. Doch sie riss sich zusammen.

				»Als Erstes wollte ich dir sagen, dass du dich nicht über den Conduit aufregen solltest. Hazard-Perry hat es nur gut gemeint«, sagte Sam. »Seine Vermutung war ja berechtigt. Der Junge hat seit Tagen nicht geschlafen. Er arbeitet härter als alle anderen.«

				»Mag sein, aber dieser aufgeblasene Sack Wendell Randolph will mich für den ›Missbrauch der Polizeikräfte‹ absägen. Er hat gesagt, dass er bei der nächsten Versammlung eine Neuwahl fordern wird.«

				»Das wird er nicht. Das ist alles nur wütendes Geschwätz.« Ted machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist alles, was sie haben, und das wissen sie.«

				»Vielleicht hast du Recht. Hört mal, Jungs, ich möchte euch etwas sagen, was mir nicht leichtfällt.« Mimi atmete tief durch. »Ich weiß, dass wir alle in dieser Woche sehr hart gearbeitet haben und ich weiß eure Bemühungen sehr zu schätzen. Aber ich habe keine Wahl. Wenn wir sie bis morgen Abend nicht gefunden haben, werde ich die Schutzschilde außer Kraft setzen. Ich möchte das nicht tun, aber es ist die einzige Möglichkeit. Ich kann sie nicht verbrennen lassen, nicht online, nicht irgendwo. Ohne die Schutzschilde sehen wir sofort, wo sie ist. Dann können wir sie da rausholen.«

				Die Venatoren nahmen diese Neuigkeit mit nüchternen Mienen auf. 

				»Das ist äußerst riskant. Du weißt, dass wir leichte Beute wären, wenn die Silver Bloods genau zur selben Zeit zuschlagen würden«, warnte Ted.

				»Ich kenne das Risiko.« Mimi hob die Hände. »Aber habe ich eine andere Wahl?«

				»Charles hätte das niemals zugelassen«, bemerkte Sam. »Auch nicht während einer Mordserie«, sagte er und spielte damit auf die Zeit vor zwei Jahren an, als mehrere junge Blue Bloods völlig leer gesaugt worden waren.

				»Charles ließ sechs Vampire sterben«, erwiderte Mimi. »Und Lawrence verlor fast den gesamten Ältestenrat in Rio. Ich habe mich entschieden. Wenn wir sie nicht bis Mitternacht gefunden haben, werde ich es tun.«

				Sam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Jedes Jahr seines unsterblichen Lebens zeichnete sich in den Falten seines Gesichts ab. »Aber brauchst du dafür nicht die Genehmigung des Ältestenrats?«

				»Nicht in Krisenzeiten. Nicht mit der Doktrin des Regis«, sagte Mimi ein wenig selbstgefällig. So ist das, wenn man im Kodex nachschaut, dachte sie. »Und, meine Herren, wenn das noch nicht deutlich genug war, lasst es mich so ausdrücken: Wir kämpfen hier in einem Krieg. Ich setze doch nicht wegen ein paar nutzloser bürokratischer Abläufe unsere Sicherheit aufs Spiel.«

				Ted wechselte einen Blick mit seinem Bruder und Sam zuckte die Schultern. »In Ordnung, wie du schon sagtest, es ist deine Entscheidung. Aber du musst uns bis zur letzten Minute Zeit geben, bevor du dein Vorhaben umsetzt. Wir haben etwas, was wie ein Gegenzauber auf die Verschleierung wirken könnte. Wir werden sie finden. Du erinnerst dich sicher noch daran, was passierte, als der Regis das letzte Mal die Schutzschilde ausgeschaltet hat.«

				Mimi erinnerte sich nicht daran, doch das hätte sie niemals zugegeben, vor allem, weil sie ihnen ihre Entscheidung schon mitgeteilt hatte. »Abgemacht. Aber keine Minute länger.«

				»Wir wollten dir auch etwas zeigen«, sagte Sam. »Wir haben Renfields Notizen zurück. Nebenbei bemerkt, was stimmt nicht mit dem Typ?«

				»Er hat zu viele Filme der Verschwörer gesehen.« Mimi grinste. »Er wird noch anfangen, nach Rosen zu duften.«

				Sam schnaubte. »Aber er hat etwas Wichtiges herausgefunden. Erinnerst du dich an die drei Fotos, die in dem Video versteckt waren?« Er begann auf seine Serviette zu kritzeln. »Kopulierende Tiere. Der Kopf eines Schafbocks. Eine Schlange.« Er tippte mit seinem Stift auf die Zeichnungen. 

				»Und?«

				»Die Schreiber haben etwas im Archiv entdeckt– sieh dir das an.« Sam schob ein Buch über den Tisch. Es war ein alter Schinken, wahrscheinlich aus dem fünfzehnten Jahrhundert, überlegte Mimi, als sie die Umrisse auf dem Buchrücken sah. Sie konnte sogar den Staub riechen.

				Ted öffnete das Buch und zeigte auf eine Illustration auf der linken Seite. Es war ein Symbol, das aus drei Teilen bestand. Das erste Bild zeigte zwei ineinandergreifende Kreise und das zweite ein Tier mit vier Beinen. Das dritte Symbol war ein Schwert, das einen Stern durchbohrte.

				»Luzifers Zeichen!«, rief Mimi aus und stieß das Buch von sich. »Dann stecken also doch die Silver Bloods dahinter. Natürlich…«

				»Nicht nur sie«, sagte Sam. »Besonders das zweite Symbol macht uns Sorgen.«

				»Was soll das sein?« Mimi schielte auf das Bild. Es sah aus wie ein kleines, pelziges Tier. »Das ist ein Lamm, oder?«

				»Ja.«

				Die Zwillinge mussten nicht mehr sagen. Mimi kannte ihre Geschichte genauso gut wie sie. Das bedeuteten also die drei Bilder in dem Video. Sie entsprachen den Symbolen der Triglyphe: Die kopulierenden Tiere standen für den Bund, der Kopf des Schafbocks für das Lamm und die Schlange war nur ein anderes Symbol für Luzifer. 

				Das Lamm symbolisierte die menschliche Seite. Die Red Bloods. Eine Herde aus Menschen. Das Symbol für den Bund vereinte die beiden, schloss sie zusammen.

				Die Silver Bloods machten gemeinsame Sache mit… Menschen? 

				Mimi fühlte sich unwohl. Das ergab doch keinen Sinn. 
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Die Eitelkeit der Mrs Armstrong Flood

				Am späten Sonntagnachmittag traf sich Mimi mit Oliver an der Duchesne. 

				»Bist du dir diesmal absolut sicher, dass das der richtige Ort ist?«, fragte sie, als sie durch das dunkle Treppenhaus liefen.

				Sie hatten nicht mehr viel Zeit, bis die Mondsichel aufgehen würde. Das war idiotisch; sie wusste nicht einmal, warum sie sich darauf eingelassen hatte. Doch wenn es eine Chance gab, Victoria zu retten, ohne die Schutzschilde außer Kraft zu setzen, mussten sie sie ergreifen.

				Als sie am Schulgebäude angekommen waren, hatte Mimi schnell aufgeschlossen, ohne den Alarm auszulösen. Als Vorsitzende hatte sie die Schlüssel und Codes zu allen wichtigen Gebäuden der Blue Bloods. In dem verlassenen Haus beschlich sie ein melancholisches Gefühl. Sie war noch nie außerhalb der Unterrichtszeiten in der Schule gewesen und erstaunt, wie still und leer die Flure ohne Schüler wirkten. Die Duchesne war für sie immer ein lebendiger Ort gewesen und nun begriff sie, dass die Schüler das Herz der Schule waren. Ohne sie war die Duchesne nur eine leere Hülle.

				»Ich kann mir keinen zweiten Vorfall wie im Carlyle leisten. Wendell Randolph will meinen Kopf auf einem Silbertablett, weil wir sein Hotel auseinandergenommen haben. Wir mussten einen starken Vergessenszauber bei allen Red Bloods anwenden. Es brach das totale Chaos aus. Ich glaube, der Schauspieler will uns verklagen. Er hat einen Kratzer an der Stirn und sein Gesicht ist versichert.«

				»Schauspieler!«, schnaubte Oliver verächtlich. »Einer der Verschwörer soll ihm eine Rolle in einem der neuen Filme geben. Ich schätze, wir sollten alles versuchen, bevor du die Schutzschilde abschaltest.« Er blieb an einem Fenster stehen und blickte zum Himmel, doch der Mond war noch nicht zu sehen. »Wie viel Zeit bleibt uns– fünfzehn Minuten?«, fragte er und lief missmutig weiter.

				»Ja, in etwa.« Sie waren sehr knapp dran, aber Mimi hatte den Lennox-Brüdern versprochen, sie bis zur letzten Minute gewähren zu lassen. Die beiden hatten sie gebeten, sich mit Oliver zu treffen und ihnen diese Chance zu geben.

				Es würde nur einen Augenblick dauern, dann wären die Schutzschilde außer Kraft gesetzt. Sie musste nur die Worte aussprechen und schon würden sie Victoria sehen. 

				Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, doch jetzt, wo der Moment immer näher rückte, wurden Zweifel in ihr wach. Sollte sie die Sicherheit der Gemeinschaft riskieren, um das Leben eines einzigen Vampirs zu retten? Charles hatte so etwas nie getan und auch Lawrence nicht, als er das Amt des Regis innehatte. Warum um alles in der Welt war sie die Vorsitzende? Sie war noch nicht bereit, diese ungeheure Verantwortung zu übernehmen. Ihr Blut mochte Jahrhunderte überdauert haben, aber in diesem Zyklus war sie erst siebzehn Jahre alt.

				Oliver hielt für einen Moment den Atem an. »Als Antwort auf deine Frage, warum wir hier sind: weil es einer der beiden Orte ist, an denen sich Victoria aufhalten könnte. Sam und Ted sind beim anderen.«

				»Beim anderen?«

				Er nickte. »Ich werde es dir erklären. Erinnerst du dich an das Muster im Carlyle?«

				»Geht es hier etwa wieder um Tapeten?«, schimpfte Mimi.

				»Lass mich ausreden. Das Muster auf der Tapete wurde bis 1880 von William Morris hergestellt. Der spätere Nachdruck wurde exklusiv für das Carlyle Hotel angefertigt. Niemand sonst auf der Welt dürfte diese Tapete besitzen. Doch etwas hat mich nicht in Ruhe gelassen. Warum kam mir das Muster so bekannt vor? Mir war, als hätte ich es schon mal woanders gesehen, nicht nur im Carlyle.«

				»Okay.«

				»Dann habe ich die Geschichte des Hotels recherchiert. Wusstest du, dass es einst den Floods gehörte? Derselben Familie, die ihr Herrenhaus der Duchesne überlassen hat? Mrs Flood– Rose– war zu ihrer Zeit eine Stilikone. Deshalb ist es nicht abwegig anzunehmen, dass sie die Tapete selbst ausgesucht hat. Es war ein riesiger Aufwand, sie herzustellen, sie mussten praktisch eine ganze Fabrik dafür kaufen. Das hat mich darauf gebracht: Wenn sie das Muster so sehr geliebt hat, hat sie damit vielleicht…«

				»…ihr Schlafzimmer tapeziert«, beendete Mimi den Satz. »Dann ist Victoria im Dachgeschoss?«

				»Das nehme ich an. Oder sie ist im Herrenhaus der Floods in Newport, wo die Lennox-Brüder gerade nach ihr suchen. Es ist jetzt ein Museum. Deshalb dachte ich, es wäre besser, wenn wir uns diesen Ort vornehmen und die Venatoren das Museum. So entgehst du den unangenehmen Fragen der Gesellschaft für Denkmalschutz in Newport, wenn heute doch noch irgendetwas schiefläuft.«

				»Gut mitgedacht. Aber dir ist schon klar, dass ich deine Erinnerungen lösche, wenn du falsch liegst. Dann wirst du nie wieder für uns arbeiten.«

				»Ja, ich weiß.«

				Mimi und Oliver hetzten die Stufen zu Mrs Floods Schlafzimmer hinauf. Die Klassenräume im Dachgeschoss wurden seit Jahren nicht mehr benutzt. Zu viele Red Bloods aus der Schülerschaft waren der Meinung gewesen, sie hätten dort Geister gehört oder gesehen. Menschen waren ja so dumm. Geister gab es nicht. Nur geisterhafte Erscheinungen, die von Vampiren hervorgerufen wurden. Doch um die Menschen zu beruhigen, hatte die Schulleitung diesen Bereich mit einem Ablenkungszauber versehen. Und weil dieser Zauber die Menschen vom Dachgeschoss fernhielt, war der Ort geradezu ideal, um jemanden zu verstecken. 

				Mimi empfand es als große Beleidigung, dass Victoria die ganze Zeit hier gewesen sein könnte– direkt vor ihrer Nase. Es war, als würde der Täter sie verspotten.

				Mimi drückte ein Ohr gegen die Holztür. Sie konnte etwas hören: ein ächzendes Geräusch und ein Schlurfen. Sie schlug gegen die Tür, doch ein Bann hielt sie fest verschlossen. 

				Verdammt noch mal! Einen Bann heraufzubeschwören und wieder rückgängig zu machen, gehörte nicht gerade zu ihren Stärken. 

				»Versuch einen Sprengzauber«, schlug Oliver vor.

				»Ich bin doch schon dabei!« Mimi ärgerte sich, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte. Sie konzentrierte sich auf den Türknauf und stellte sich vor, er würde sich in Luft auflösen. Damit wäre der Bann gebrochen und sie könnten eintreten.

				Der Türknauf zitterte und wackelte, aber die Tür blieb verschlossen. Das ächzende Geräusch war lauter geworden und wurde jetzt von einem ängstlichen, leisen Jammern begleitet. 

				Victoria? Was ging hinter der Tür vor sich? Mimis Herz begann heftig zu klopfen. Sie konnte die Angst förmlich spüren, die sich hinter der Tür ausbreitete.

				Sie versuchte es noch einmal, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. Dieser Bann war viel zu stark. Es kam ihr vor, als würde sie gegen eine Zementwand anrennen. 

				»Ich komme nicht durch«, ächzte sie. Sie sah aus dem Fenster neben sich. Es war fast dunkel. Der Himmel hatte die Farbe von grauem Sand– die erste Spur des Lichts am Horizont. Die Mondsichel würde sich bald zeigen.

				»Sie ist da drin«, drängte Oliver und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, als könnte das etwas bewirken.

				Als Mimi ihm gerade antworten wollte, drang ein so markerschütternder Schrei durch das Holz, dass Mimi völlig vergaß, was sie gerade tun wollte. Im Bruchteil einer Sekunde fällte sie die Entscheidung. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Victoria stand kurz davor, verbrannt zu werden.

				Sie musste einfach die Schutzschilde außer Kraft setzen. Jetzt!

				Azrael betrat die Gedankenwelt, der mächtige und schreckliche Engel des Todes, eine weiße Königin mit einem dunklen Schwert, das im Licht des Himmels aufleuchtete. Die mächtigen Flügel waren zu ihrer vollen Größe ausgebreitet.

				Sie sagte die Worte, die zuvor nur Michael ausgesprochen hatte. 

				Die Schutzschilde fielen und im nächsten Augenblick war die Gedankenwelt von den Seelen der noch lebenden Vampire erfüllt. In dem Gewirr aus Seelen entdeckte Mimi ein schreiendes Mädchen– ein Mädchen, dessen Geist bis jetzt vor der Gemeinschaft versteckt gewesen war: Victoria.

				Mimi sah, wie sich Sam und Ted in der Gedankenwelt auf Victoria zubewegten und die Hände nach ihr ausstreckten.

				Doch dann, aus einem unerfindlichen Grund, blickten die beiden Venatoren auf, wandten sich von Victoria ab und rasten auf Mimi zu. Ihre Gesichter waren vor Entsetzen verzerrt.

				Was soll das? Nein! Kehrt um! Vic…

				Mimi war Victoria so nah, dass sie nach ihr greifen konnte. Ihre Finger streiften einander…

				Doch bevor sie Victoria in die reale Welt holen konnte, traf Mimi etwas mit der Kraft einer Feuerbombe. Es fühlte sich an, als würde jede Zelle ihres Körpers explodieren.

				
25 
Mondsichel

				Als Mimi blinzelnd die Augen öffnete, lag sie über und über mit Sägespänen bedeckt auf dem Boden. Ein vertrautes Gesicht beugte sich über sie. Mimi hustete. Was auch immer sie getroffen hatte, ihr tat alles weh. Sie fühlte sich, als sei sie in Millionen Stücke zerrissen und dann wieder zusammengesetzt worden. Und es überraschte sie, dass sie noch am Leben war. Was war das gewesen? Ein Blutzauber? Was sonst hätte sie mit solcher Kraft bewusstlos schlagen können– und dann auch noch in der Gedankenwelt? Aber wenn es ein Blutzauber gewesen war, wie war es dann möglich, dass sie noch lebte?

				»Was ist passiert?« Sie würgte und bemerkte, dass sie sich in Mrs Floods Schlafzimmer im Dachgeschoss der Duchesne befand. Die Tür lag zersplittert auf dem Boden neben ihr. Sie sah sich um. Oliver hatte Recht gehabt: Das Zimmer hatte dasselbe Tapetenmuster, das ihm in dem Video aufgefallen war. In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl. Ein Venatorenseil war um die Stuhlbeine gewickelt. Direkt gegenüber war eine Videokamera angebracht. Hier war Victoria gefilmt worden. Aber sie war fort. Wie hatten die Entführer es geschafft, sie mitzunehmen, ohne dass sie es bemerkt hatten?

				»Wo ist sie? Wo ist Victoria?«, krächzte Mimi.

				Als Antwort zeigte Oliver auf einen flackernden Computerbildschirm, der auf einem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers stand.

				Auf dem Bildschirm war Victoria Taylor zu sehen. Sie brannte. Zerschmolz in den schwarzen Flammen. Ihre Vampirhaut war verkohlt und blätterte ab, ihr Blut verwandelte sich in schwarzes Gestein. Es wurde für immer ausgelöscht.

				Victoria befand sich in dem Haus in Newport. Die Lennox-Brüder traten plötzlich aus der Gedankenwelt und versuchten tapfer, gegen die Flammen anzukämpfen. Doch es war bereits zu spät. Nichts konnte das Höllenfeuer aufhalten, wenn es erst einmal begonnen hatte, eine unsterbliche Seele zu verschlingen.

				»Verdammt noch mal!«, schrie Sam Lennox. Er trat gegen den brennenden Stuhl, während sein Bruder neben ihm weinte.

				Mimi brach auf dem Boden zusammen. Sie erinnerte sich: die Gedankenwelt, Victoria, die Venatoren. Sie waren so nah dran gewesen. Die Zwillinge hätten Victoria retten können, doch im letzten Moment hatten sie sich von ihr abgewandt und stattdessen versucht, Mimi zu helfen. Sie hatten den Blutzauber auf sie zukommen sehen. 

				Mimi hatte die gesamte Vampirgemeinschaft in Gefahr gebracht, sie wäre beinahe getötet worden– und wozu? Sie war nicht in der Lage gewesen, Victoria zu retten, wie sie auch Kingsley nicht retten konnte. 

				»Oh Gott!«, hauchte Mimi.

				Am Ende blieb von Victoria nicht mehr übrig als ein Häufchen Asche.

				Mimi vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Sie war so jämmerlich gescheitert. Sie war nutzlos. Schlimmer noch als ein Silver Blood.

				Wortlos schaltete Oliver den Computer aus.

				Draußen stand die Mondsichel hoch am Himmel.

				Der Kardinal

				Florenz, 1452

				Wenn man den Worten des Wankelmütigen trauen konnte, hatte Andreas es zugelassen, dass ein Silver Blood die Kontrolle über die Kirche der Menschen übernahm. Das konnte Andreas unmöglich gewusst haben. Zu solch einer Gotteslästerung wäre er nicht fähig. Es sei denn, Andreas war nicht der, für den sie ihn hielt. Es sei denn, er war gar nicht Michael. Es sei denn, er war nicht ihr Geliebter. Tomi wusste nicht, was oder wem sie noch Glauben schenken sollte. 

				So etwas war noch nie zuvor geschehen. In jedem Zyklus hatte sie ihren Zwilling wiedererkannt und mit jeder Faser ihres Körpers hatte sie gespürt, dass Michael Andreas war. Wie hatte sie so falsch liegen können? Sie konnte es nicht begreifen. Es musste eine andere Erklärung geben. Das konnte sie nicht einfach so hinnehmen. Andererseits…

				»Andreas ist ein Verräter. Ich habe es geahnt, doch ich wollte nicht darüber sprechen, bis ich ganz sicher sein konnte«, sagte Gio. Damit sprach er Tomis Zweifel aus.

				Es war Mittag und der neu geweihte Kardinal empfing die ersten Besucher, die sich in einer langen Warteschlange aufgereiht hatten, um seinen Ring zu küssen und ihm zu seinem neuen Amt zu gratulieren. Als Venatoren mussten sie sich nicht anstellen. Sie gingen an den Wartenden vorbei und wurden vom Sekretär des Kardinals, einem menschlichen Conduit, schnell in die private Amtsstube begleitet.

				»Meine Freunde!« Savonarola begrüßte Gio und Tomi mit offenen Armen.

				Gio verschwendete keine Zeit. Sowie sie eingetreten waren, streckte er seine Hand aus und packte den Priester an der Gurgel. Er drückte ihm die Kehle zu, bis der Mann nicht mehr atmen konnte. Savonarolas Augen wurden blutrot und bekamen silberne Pupillen.

				»Abomination!«, rief Gio aus. »Einst warst du ein Engel«, sagte er und dachte dabei an das, was die Blue Bloods hervorgebracht hatten– eine wunderbare Stadt, in der Schönheit, Friede, Liebe und Licht herrschten. »Wir werden nicht zulassen, dass du zerstörst, was wir erschaffen haben.«

				»Wer ist dein Herr? Wo hält er sich versteckt?«, wollte Tomi wissen.

				Der Kardinal kicherte nur, doch sein Sekretär, der neben der Tür kauerte, lieferte die Antwort. »Er ist im höchsten Turm, im Haus der Mätresse…« Bevor er den Satz beenden konnte, entwand sich Savonarola aus dem Griff des Venators, nahm einen mit Edelsteinen besetzten Dolch von seinem Schreibtisch und erstach den Conduit.

				»Mir wurde versprochen, dass mir kein Leid zugefügt wird!«, schrie der Kardinal. 

				Doch da sauste schon Gios Schwert auf seine Kehle nieder und enthauptete ihn.

				
Dritter Teil
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Ein Engel steigt herab

				Wie viele von euch wissen, habe ich vor zwei Wochen bei dem Versuch, Victoria Taylor zu retten, beschlossen, die Schutzschilde, die unsere Gemeinschaft abschirmen, für einen kurzen Moment außer Kraft zu setzen. Dennoch waren wir nicht in der Lage, Victoria rechtzeitig zurückzuholen, da ich selbst von einem Blutzauber in der Gedankenwelt angegriffen wurde.« Die junge Vorsitzende sah die versammelten Venatoren und Mitglieder des Ältestenrats mit traurigen Augen an. »Ich habe die heimtückische Wirkung des Zaubers überlebt, doch Victoria hatte nicht so viel Glück. Sie wurde umgebracht.«

				Für eine lange Zeit herrschte Stille im Saal. Niemand sagte ein Wort oder machte auch nur ein Geräusch. Kein nervöses Husten, kein unruhiges Hin- und Herrutschen auf den Stühlen. 

				Von ihrem Platz ganz hinten beobachtete Demin Chen die Blue Bloods. Sie war beeindruckt von ihrer Fähigkeit, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, doch sie spürte deutlich die Angst und Wut unter den Versammelten.

				Das war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass Mimi Force als Vorsitzende nicht die Unterstützung des Ältestenrats hatte. Das war sehr schade, denn jemand, der einen Blutzauber ohne einen Kratzer überstehen konnte, musste über besondere Kräfte verfügen und war es wert, respektiert und bewundert zu werden. Als Mimi zum ersten Mal Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, war Demin schockiert darüber gewesen, dass die Gerüchte stimmten, dass der New Yorker Ältestenrat von jemandem angeführt wurde, der noch am Beginn seines Zyklus stand und Azraels Geist in sich trug. Es mussten schlimme Zeiten sein, wenn der Engel des Todes an der Spitze der Gemeinschaft stand. Demin hatte Mimi Force erst ein Mal zuvor getroffen, während des Jubiläumsballs vor fast zwei Jahren, als die neuen Mitglieder des Komitees präsentiert und ihre unsterblichen Identitäten offenbart worden waren.

				Demin mochte Mimi, obwohl sie sich an den weit zurückliegenden Aufstand der Blue Bloods noch so genau erinnern konnte, als wäre er erst gestern gewesen. Azrael und Abbadon hatten den Feldzug gegen den Allmächtigen angeführt, hatten dem Morgenstern geholfen, eine Legion aus den Besten der Besten zusammenzustellen.

				Wir sind jetzt die Götter, hatte Azrael zu ihnen gesagt. Wir können die Herrschaft über das Paradies übernehmen. Die große und mächtige Kriegerkönigin hatte ihnen geschmeichelt und sie überredet, hatte sie davon überzeugt, sie seien wegen ihrer Stärke auserwählt worden. 

				Wie hätten sie sich widersetzen können?

				Demin sah sich um. Das war in der Tat ein bedauernswerter Haufen, bestehend aus alten und noch unerfahrenen Vampiren. Einige Ratsmitglieder sahen aus, als wären sie schon weit über die Grenzen ihres Zyklus hinaus, während andere, wie die Vorsitzende, erst dabei waren, ihre vollen Kräfte zu entfalten und ihre Erinnerungen wiederzuerlangen. Doch Demin durfte nicht allzu kritisch sein. Sie hatte selbst gerade erst ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert.

				Dass die Reihen der Blue Bloods in einem solchen Zustand waren, war beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken. Überall gab es schlechte Neuigkeiten: Der Europäische Ältestenrat hatte nach den Vorfällen in Paris eine Kommunikationssperre verhängt. Die Mitglieder weigerten sich, Nachrichten zu senden oder Informationen zu teilen, weil sie weitere Verräter unter den Vampiren fürchteten. In Südamerika hatte der Ältestenrat den Ausnahmezustand ausgerufen, und alle Transaktionen zwischen den verschiedenen Gemeinschaften waren zusammengebrochen. 

				Demin hatte von der Nordamerikanischen Gemeinschaft mehr erwartet– New York war bekanntermaßen die Hochburg der Vampire. Hier hatten Michael und Gabrielle ihr Zuhause. Doch die Tugendhaften waren verschwunden und niemand wusste, ob und wann sie jemals zurückkehren würden. Die Vampire waren auf sich allein gestellt.

				Demin trank ihren Kaffee aus. Sie hatte einen Achtzehnstundenflug von Schanghai nach New York hinter sich und die gesamte Zeit grübelnd über den Venatorenberichten verbracht. Sie hatte jeden Eintrag gelesen, jede Entscheidung geprüft. Die Wahrheitssucher hatten sich penibel an die Vorschriften gehalten und sie konnte keine Fehler in ihrer Arbeit finden. Doch dieser Fall forderte mehr als nur Routineoperationen von ihnen. 

				Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Sie hatte kaum geschlafen und spürte, wie sie langsam Kopfschmerzen bekam. Als Unsterbliche sollte man gegen so etwas wie Jetlag immun sein, dachte sie.

				An der Stirnseite des Saals rief die Vorsitzende ihren Namen auf und Demin bemerkte plötzlich, dass jeder im Saal sie ansah. 

				»Bitte erlaubt mir, euch Venatorin Demin Chen vorzustellen«, sagte Mimi gerade. »Demin hat mehr als einmal bewiesen, dass sie eine unserer erfolgreichsten und leistungsfähigsten Wahrheitssucherinnen ist. Ich bin mir sicher, dass sich viele von euch an sie und ihre Zwillingsschwester Dehua erinnern, die uns während der entscheidenden Siege in unserer Geschichte unterstützt haben: die ägyptische Schreckensherrschaft, die Krise in Rom und die Kirchenspaltung sind nur ein paar der Schlachten, in denen ihre Schwerter uns zum Sieg verholfen haben. Wir sind sehr dankbar, dass ihr Ältestenrat so freundlich war, sie hierherzuschicken, um uns auch in diesem Fall zu helfen.«

				Das waren einleitende Worte, die eher an das Vorlesen eines Lebenslaufes erinnerten, doch Demin war daran gewöhnt. 

				Als Kuan Yin– oder Engel der Barmherzigkeit– war sie besonders empfänglich für Emotionen und Stimmungen. In Schanghai war sie für ihr Talent bekannt, die guãnghuán einer Person lesen zu können, in der Heiligen Sprache Affectus genannt, ein Farbspektrum, das den Körper umgab und den inneren Gemütszustand offenbarte, der mit bloßem Auge nicht wahrnehmbar war. Demin und ihre Schwester waren die einzigen Vampire, die den Affectus ohne die Hilfe der Gedankenkontrolle sehen konnten. Die Red Bloods hatten dafür auch einen Namen, doch diese Scharlatane, die behaupteten die »Aura« einer Person lesen zu können, taten nichts weiter als spekulieren. Man musste über den Blick eines Engels verfügen, um die Wahrheit erkennen zu können.

				Demin stand jetzt neben Mimi am Podium. »Vor sechs Monaten wurde ein Vampir aus unserer Gemeinschaft entführt«, sagte sie. Sie nahm eine Fernbedienung vom Tisch und rief zwei Fotos auf dem Bildschirm an der Rückseite des Raumes auf. Ein Foto zeigte Victoria, gefesselt und mit Augenbinde, das andere ein schwarzhaariges Mädchen, das in gleicher Weise abgebildet war. »Liling Tangs Vater ist einer der reichsten Männer Chinas und Lilings Entführer verlangten zwanzig Millionen Dollar für ihre Freilassung. Wegen der Lösegeldforderung konzentrierten wir uns auf die Menschen in unserer Gemeinschaft. Am Ende mussten wir jedoch feststellen, dass einer von uns sie entführt hatte. Ein Blue Blood.«

				Die Versammelten zeigten keine Regung. Es schien, als hätten sie das erwartet, und Demin fuhr fort. »Ihr Aufenthaltsort war durch einen Verschleierungszauber nicht zugänglich, doch nach gründlichen Ermittlungen konnten wir herausfinden, wo sie festgehalten wurde, und sie vor Ablauf der Frist befreien. Ich bin Victorias Akte durchgegangen. Den Wächtern nach erreichte Victoria die Party um dreiundzwanzig Uhr. Danach wurde sie nirgends mehr gesehen. Andernfalls hätten die Wächter sie in der Gedankenwelt aufgespürt, nachdem sie gegangen war. Dafür war derjenige, der sie entführt hat, auf der Party, was bedeutet, dass es jemand sein muss, der ihr nahestand– jemand aus ihrem engsten Umfeld. Jemand von der Duchesne. Jemand, dem sie vertraute.«

				»Demin wird sich an der Duchesne einschreiben«, kündigte Mimi an. »Sie wird sich Victoria Taylors Freundeskreis anschließen und diejenigen, die in der fraglichen Nacht auf Jamie Kips Party gewesen sind, aushorchen. Weil wir keine unnötige Angst oder Panik verbreiten wollen, ist dies eine streng geheime Undercover-Operation.«

				»Ich habe eine Frage. Wie konntet ihr Liling finden, wenn sie in der Gedankenwelt unter einem Verschleierungszauber stand?«, wollte Ted Lennox wissen. Demin hatte ihn in der letzten Nacht kennengelernt. Er und sein Bruder hatten sie am Flughafen abgeholt.

				»Wir haben einen Todesläufer in die Gedankenwelt geschickt.«

				Ein Raunen ging durch den Saal. 

				»Ein Koma in der Gedankenwelt? Um die Spuren des Geistes zu verwischen? Aber der mögliche Schaden, den die Seele davontragen könnte, ist…« Ted schüttelte den Kopf. »Ihr müsst total verrückt oder wirklich mutig gewesen sein, um so etwas zu tun. Wer war bereit, eine so riskante Operation durchzuführen?«

				»Ich habe diese Aufgabe übernommen«, sagte Demin gelassen. Es hatten nur sie und Dehua zur Wahl gestanden und sie war schon immer die stärkere der Zwillingsschwestern gewesen. Sie hatte ihrer Schwester nicht erlaubt, dieses Risiko einzugehen.

				Jetzt ging ein anerkennendes Flüstern durch die Reihen der Anwesenden. Todesläufer legten ihre unsterbliche Seele bis auf ihr Kernstück ab und ahmten auf diese Weise den Tod nach. Ohne eine Spur ihres Geistes in der Gedankenwelt war sie in der Lage gewesen, den Verschleierungszauber zu unterwandern und den Aufenthaltsort der Geisel zu finden.

				Mimi klopfte auf das Rednerpult. »Gibt es weitere Fragen?« Sie sah sich um. Keiner hob die Hand. »Ich muss euch nicht daran erinnern, dass diese Information als streng geheim gilt und nur für den Ältestenrat bestimmt ist. Offiziell bleibt das Venatorenteam mit diesem Fall betraut. Niemand sonst in der Gemeinschaft darf wissen, dass wir eine internationale Ermittlung durchführen. Die Verschwörer haben sich um die Sicherheitslücke gekümmert, die durch das Video im Internet entstanden ist. Die Mehrheit der Menschen wird auch weiterhin nichts von unserer Existenz erfahren. Victorias Verschwinden werden wir mit einem Schulwechsel in ein Internat in der Schweiz begründen. Die Taylors wurden über die Situation aufgeklärt und kooperieren.«

				Die Versammlung war beendet und Demin packte gerade ihre Unterlagen ein, als Mimi neben sie trat. Demin war tief bewegt von der Schönheit Azraels. Es hieß unter den Vampiren, dass nur Gabrielle schöner war, doch es war schon eine Weile her, seit Demin sie in ihrer menschlichen Hülle gesehen hatte. Demin hatte keinen Zyklus durchlebt, als Allegra noch aktiv war. 

				Mimis helle Haut strahlte die Reinheit und Frische der Jugend aus, eine deutlich sichtbare Vitalität, die im Kontrast zu der tiefen Traurigkeit in ihren smaragdgrünen Augen stand. 

				»Hast du alles, was du brauchst?«, fragte Mimi. »Wie behandeln dich die Jungs?«

				»Die Unterkunft der Venatoren ist ein echter Saftladen. Genau wie zu Hause.« Demin grinste. »Aber ich komme damit klar.«

				»Bin froh, das zu hören. Vergiss nicht, in der Schule kenne ich dich offiziell nicht. Nimm also bitte nichts von dem, was ich tue oder sage, persönlich.«

				»Ich werde versuchen, daran zu denken«, erwiderte Demin. Sie wandte sich zur Tür, doch sie spürte, dass die Vorsitzende ihr noch etwas sagen wollte, und blieb stehen.

				Mimi wartete, bis alle gegangen waren, bevor sie zu sprechen anfing. »Es gibt da noch etwas. Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige von uns glauben, wir wären als Gemeinschaft ein zu leichtes Ziel. Venatoren, die mir treu ergeben sind, haben herausgefunden, dass Josiah Archibald und einige andere Mitglieder des Ältestenrats einen Umsturz planen, um die Gemeinschaft aufzulösen. Sie sind dabei, das Archiv stillzulegen, das Haus der Geschichte unter die Erde zu verlegen und die Hälfte der registrierten Familien mitzunehmen. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass ich nichts über ihre Pläne weiß. Aber ich muss Victorias Mörder finden. Wenn ich herausfinde, wer hinter dem Video steckt, kann ich ihr Vertrauen zurückgewinnen, den Widerstand brechen und die Gemeinschaft wieder vereinen.«

				Demin nickte. Als Mimi mit ihr über den Auftrag gesprochen hatte, hatte sie nichts davon erwähnt und Demin war erschrocken, wie tief die New Yorker Gemeinschaft in der Klemme steckte. Andererseits hatte keine andere Gemeinschaft so viele unsterbliche Leben verloren. 

				»Der Blutzauber, glaubst du, dass der Ältestenrat etwas damit zu tun hat?«, fragte Demin.

				»Die Venatoren sind bis jetzt nicht ganz sicher. Sie sind noch dabei, die Hintergründe des Zaubers zu untersuchen. Doch im Moment vermuten wir tatsächlich, dass sie mich damit aus dem Weg räumen wollten.« Mimi senkte den Kopf. »Der Ältestenrat hat Zugriff auf meine Archivakte. Irgendwie haben sie herausgefunden, dass ich geplant hatte, die Schutzschilde außer Kraft zu setzen.«

				»Meinst du, sie sind in Victorias Entführung verwickelt?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber sie haben das als Gelegenheit genutzt, um mich anzugreifen.«

				»Darf ich fragen, wie du dem Blutzauber entkommen bist?«

				Mimi seufzte. »Ich weiß es selbst nicht. Soweit die Ärzte feststellen konnten, ist er irgendwie an mir abgeprallt. Ganz so als hätte ich eine kugelsichere Weste getragen.«

				»Was auch immer es war, du kannst dich sehr glücklich schätzen. Ich habe Opfer von Blutzaubern gesehen. Das ist kein schöner Anblick«, sagte Demin und ersparte Mimi die Details: das Zusammenkratzen der Überreste, das anschließende Verbrennen des Blutes, was eine Gnade war, weil der unsterbliche Geist ins Nichts zersprengt wurde. Blutzauber waren gemeine kleine Biester, die man sich in der Gedankenwelt zunutze machen und deren Wirkung man auf eine Person richten konnte, um auf die Moleküle im Blut des Vampirs zu zielen. 

				»Wie auch immer, die Gemeinschaft gleich aufzulösen, scheint mir ein ziemlich radikales Vorhaben zu sein«, bemerkte Demin.

				»Sie wollen mich loswerden, weil sie wissen, dass ich das niemals zulassen würde«, sagte Mimi mit funkelnden Augen. »Jeder Vampir für sich? Keine Reinkarnationen mehr? Haben sie etwa vergessen, wie es einst gewesen ist? Wäre Charles noch hier, würden sie so etwas nie in Erwägung ziehen.«

				»Mach dir keine Sorgen, ich werde den Mörder finden.« Demin legte eine Hand auf Mimis Arm.

				»Gut.« Die Vorsitzende warf ihr einen durchdringenden Blick zu, den Demin nicht deuten konnte, bis sie erkannte, dass Mimi neidisch auf sie war. Neidisch, weil Demin es geschafft hatte, ihre Geisel zu retten, während Mimi knapp gescheitert war. Und als Strafe drohte das gesamte Fundament ihrer Gemeinschaft zusammenzubrechen. Das hatte Mimi sicher nicht erreichen wollen, als sie die Schutzschilde außer Kraft gesetzt hatte.

				»Was Victoria passiert ist, ist nicht deine Schuld«, sagte Demin. »Du hast dir nichts vorzuwerfen. Mach dir keine Gedanken. Ich werde nicht versagen. Das habe ich noch nie.«

				Mimi schüttelte ihr die Hand. »Sorge dafür, dass das nicht passiert. Denn die Ältesten haben eins nicht bedacht: Wenn sie uns auflösen, können wir wahrscheinlich nie wieder in den Himmel aufsteigen.«

				
27 
Das neue Mädchen

				Das Zimmer, das ihr zugeteilt worden war, war klein und ging auf einen Lichtschacht hinaus. Wenn sie das Fenster öffnete, schaute sie auf eine kaum zwei Meter entfernte Ziegelmauer. In Schanghai hatte ihr ein Penthouse zur Verfügung gestanden, doch die Luftverschmutzung in der Stadt war so groß, dass sie fast den gleichen Blick gehabt hatte: graue Dunkelheit. 

				Die Lennox-Brüder, die im Dachgeschoss wohnten, hatten ihre Hilfe angeboten, aber sie hatte erst einmal abgelehnt. Sie arbeitete lieber allein.

				Demin griff nach ihrer Tasche und verließ das Gebäude. Sie wollte die U-Bahn in die Stadt nehmen. Ein enormer Druck lastete auf ihr, aber sie liebte die Herausforderung. Es gab nichts, was sie mehr mochte als ein Endspiel, insbesondere weil sie nicht die Absicht hatte zu verlieren. Ihre Klassenkameraden in Schanghai hatten sie und ihre Zwillingsschwester für arrogant gehalten, doch Demin sah das nicht so. Die Zwillinge waren nur anders als die anderen. Genau wie der legendäre Kingsley Martin taten sie alles, um gute Ergebnisse zu erzielen. Sie konnten eiskalt und rücksichtslos sein und ließen sich durch nichts aufhalten, wenn es darum ging, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Deshalb kam es dem Chinesischen Ältestenrat auch sehr entgegen, eine von ihnen nach New York zu schicken.

				Dies war ihr dritter Auftrag, seit sie vor einem Jahr Venatorin geworden war, und sie bereitete sich mental auf den vor ihr liegenden Tag vor. Seit Liling Tangs Entführung verursachten ihr die Menschenrechtsverletzungen der Asiatischen Gemeinschaft die größten Kopfschmerzen– zu viele Vampire saugten ihre Vertrauten bis zum letzten Tropfen aus und hinterließen eine Spur aus Leichen. Andere benutzten den Vergessenszauber etwas zu freizügig, sodass die Menschen geisteskrank wurden. Zurzeit war ihre Schwester in ländlichen Gegenden unterwegs, um einen Probrae Spiritus zu verfolgen, einen Vampir, der die Gedankenkontrolle missbrauchte, um den dort lebenden Menschen Albträume zu bescheren.

				Der Duchesne-Auftrag war eher mit Lilings Entführungsfall vergleichbar, dessen Ermittlungen sie an eine internationale Schule geführt hatten.

				Liling Tang hatte einer extravaganten, ausländischen Clique angehört, die die anderen reichen Jugendlichen aus der kommunistischen Aristokratie Chinas mieden. Lilings Freunde waren Blue Bloods aus der ganzen Welt und ihr Entführer ein Europäer. Seit diesem Verbrechen dachte der Chinesische Ältestenrat sogar darüber nach, sich von der globalen Vampirgemeinschaft zu trennen. Bis jetzt hatten sie jedoch entschieden, ihre Loyalität gegenüber New York aufrechtzuerhalten.

				Demin war sehr wohl bewusst, dass die Duchesne keine typische amerikanische Highschool war. Es gab keine Cheerleader, die in kurzen Röckchen herumtanzten, keine schwergewichtigen Footballspieler, die in den Gängen herumlungerten und keine Chor-Langweiler– vielleicht hatte sie aber auch nur zu viele amerikanische Fernsehsendungen gesehen. Doch in dem Moment, als sie durch die kunstvoll verzierten Doppeltüren trat, stellte sie fest, dass die Unterschiede gar nicht so groß waren. 

				Auch hier herrschte eine strikte Trennung zwischen Spreu und Weizen, Coolen und Idioten, Schönen und Hässlichen. Die beliebten Schüler, unter ihnen Victorias Freunde, trafen sich vor dem ersten Läuten im Hof: Mädchen mit beneidenswerter Figur, seidig glänzendem Haar und blendend weißen Zähnen, die schicke Pariser Umhängetaschen statt Rucksäcke dabeihatten und von gut aussehenden Jungs umringt waren. Mit den zerzausten Haaren, den verträumten Blicken und den schief sitzenden Jacketts und Krawatten wirkten die Jungs, als wären sie gerade erst aufgestanden. Das waren die angesagten Schüler, die Blue Bloods. Das war die Clique, der sich Demin anschließen sollte.

				Das sollte nicht allzu schwierig sein, dachte sie. Was ihr Äußeres betraf, kannte sie keine falsche Bescheidenheit. Sie wusste, dass sie hübsch war. Sie hatte langes schwarzes Haar, hellbraune Haut, schmale Augen, eine Stupsnase und eine schlanke, jungenhafte Figur. Und sie hatte viel Erfahrung darin, das »neue Mädchen« zu sein. Ihr Vater in diesem Zyklus war ein Industrieller mit vielen Firmenbeteiligungen auf der ganzen Welt, und die Zwillinge waren in London, Teheran, Johannesburg und Hongkong zur Schule gegangen. Sie wusste, wie sie mit Leuten umgehen musste, wie sie die Jugendlichen dazu brachte, sie zu mögen.

				Alle Treffen des Komitees waren verschoben worden, weil die Wächter zu beschäftigt damit waren, nach der impulsiven Tat der Vorsitzenden die Schutzschilde der Gemeinschaft wieder zu stärken. Niemand wusste, wie sehr Mimi Force die Vampire damit ihren Feinden ausgeliefert hatte und welche Auswirkungen das Ganze noch haben würde. Kein Wunder, dass der Ältestenrat den Glauben an seine Anführerin verloren hatte. Kein Wunder, dass die Zukunft der Gemeinschaft auf der Kippe stand.

				Es war zu schade, dass die Meetings auf unbestimmte Zeit abgesagt worden waren. Es wäre eine gute Möglichkeit gewesen, sich unter die Blue Bloods zu mischen, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen. Demin schaute in ihren Stundenplan. In der ersten Stunde hatte sie Die Seele des Selbst, ein geisteswissenschaftliches Wahlfach für die Schüler des Abschlussjahrgangs. Wer auch immer den Bildungsplan der Schule erstellt hatte, hatte mit Sicherheit eine Vorliebe für Alliterationen. Sie hatte wählen können zwischen Entscheidungen erörtern (Ethik), Bewegte Bewegung (Tanz) oder Von Barrieren zu Brücken (Englisch, zu Demins Überraschung). Was war aus dem herkömmlichen Geschichtsunterricht, Algebra oder Kunst geworden?

				Sie hatte sich für den ersten Kurs entschieden, weil drei ihrer Hauptverdächtigen sich dort eingeschrieben hatten. Sie setzte sich neben Francis Kernochan, den jeder nur Froggy nannte. Er war einer der beiden Jungen, die zuletzt gemeinsam mit Victoria auf Jamie Kips Party gesehen worden waren. Froggy wirkte allerdings nicht wie jemand, der ein schreckliches Geheimnis hütete. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht, Haare in einem bedauernswerten Orangeton und legte durch die krumme Haltung seiner runden Schultern ein lässiges Auftreten an den Tag. Was nicht viel bedeuten musste. Der Vampirjunge aus Guizhou, der zwei vierundzwanzigjährige Vertraute so lange ausgesaugt hatte, dass sie gestorben waren, hatte das Gesicht eines Engels gehabt.

				»Entschuldige bitte«, sagte sie, als ihre Tasche den Ellbogen eines Mädchens streifte, das auf der anderen Seite saß.

				»Sind das Essstäbchen?«, fragte das Mädchen. 

				Demin sah auf und blickte in ein hübsches, von rotblonden Haaren eingerahmtes Gesicht, das sie aufmerksam musterte. Piper Crandall. Verdächtige Nummer zwei. Als Victorias beste Freundin hatte sie den stärksten Grund gehabt, Victoria etwas anzutun. Demins Erfahrung nach wünschten immer diejenigen den Opfern den Tod, die ihnen besonders nahestanden.

				»Das sieht so cool aus«, sagte Piper.

				»Danke.« Demins Hand wanderte reflexartig zu ihrem schwarzen Haar, das sie mit zwei eleganten Essstäbchen aus Sterling-Silber hochgesteckt hatte, der neueste Trend aus Schanghai. Es waren aber keine gewöhnlichen Essstäbchen. Sie waren vom Meister persönlich, von Alalbiel, geschmiedet worden. Wenn Demin sie zusammensteckte, wurden sie zu ihrem Schwert Ren Ci Sha Shou, Gnadentöter.

				»Mir gefällt deine Uhr«, sagte sie und zeigte auf Pipers Handgelenk. »Ist das ein klassisches Modell?«

				»Eine Cartier aus der Zeit, als Louis sie noch selbst angefertigt hat.« Piper lächelte. »Ist lustig, dass die Red Bloods denken, so etwas kann man nicht mit sich herumtragen. Ich habe diese Uhr schon seit mehr als zweihundert Jahren.«

				»Sie ist wunderschön«, sagte Demin. Sie wusste auch ohne die Gedankenkontrolle, dass der Weg zu einer Mädchenfreundschaft über Schmeicheleien führte. Warum sollte sie die Gedankenkontrolle benutzen, wenn es genügend Kenntnisse über die menschlichen und vampirischen Verhaltensweisen gab? Zu viele Wahrheitssucher waren faul geworden und deshalb abhängig von ihren telepathischen Kräften. Sie hatten die Fähigkeit verloren, ohne sie zu denken.

				»Vielleicht leihe ich sie dir irgendwann einmal aus. Aber nur, wenn du mir zeigst, wie ich mein Haar auch so hinbekomme«, sagte Piper.

				»Jederzeit gerne«, antwortete Demin. »Ich bin Demin Chen.« Als Teil ihrer Tarnung trug sie die angesagteste Mode. Ihr fiel auf, dass Piper ihre teure Handtasche anerkennend musterte.

				»Piper Crandall. Ich weiß, wer du bist. Wir haben eine Mitteilung aus dem Ältestenrat bekommen, dass du hierherwechselst. Wo wohnst du denn?«

				»Mein Onkel ist Venator. Er hat ein paar Zimmer an der Bleecker Street.«

				»Wie schrecklich.« Piper schüttelte den Kopf. »Sie haben das Gebäude nicht mehr renoviert seit…«

				»…dem neunzehnten Jahrhundert«, beendeten sie den Satz im Chor.

				Piper lachte. »Dieses Haus ist mit Sicherheit so alt wie meine Uhr. Wenn es dir dort zu langweilig wird, kannst du bei mir abhängen. Wir haben TiVo. Ich wette, diese alten Säcke haben nicht mal einen Fernseher.«

				Ein vielversprechender Anfang, dachte Demin zufrieden. Sie nahm sich vor, nach ein paar Tagen nervtötender aber gewissenhafter Freundschaft mit Piper Crandall– das übliche Klamottentauschen und über Jungs Tratschen– der Sache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was auf Jamie Kips Geburtstagsparty mit Victoria Taylor passiert war.

				
28 
Dunkler Engel

				Piper Crandall kam aus einer der solidesten Familien der New Yorker Gemeinschaft und ihre unsterbliche Vorgeschichte war makellos. Die Crandalls waren treue Anhänger der van Alens. Pipers Großeltern waren zwei der engsten Verbündeten von Cordelia und Lawrence van Alen im Ältestenrat gewesen. Als Lawrence zum Regis ernannt worden war, war auch ihr Vermögen angewachsen.

				Unter dem Deckmantel der Freundschaft hatte Demin Pipers Unterbewusstsein durchsucht, ohne dass sie irgendeinen Verdacht geschöpft hatte. Bis jetzt gab es jedoch keinen Hinweis darauf, dass Piper etwas anderes war als ein normales, vielseitig beschäftigtes Blue Blood.

				Demin hoffte, noch tiefer in Pipers komplexe Erinnerungen vordringen zu können. Es gab zahlreiche Wege, die Wahrheit zu verschleiern, auch vor sich selbst. Doch früher oder später offenbarte sich auch unter der oberflächlichen Unschuld das dunkle Herz der Schuld. Aber wenn Piper tatsächlich für Victorias Tod verantwortlich sein sollte, brauchte Demin noch ein Motiv. Das war eine verzwickte Sache– selbst wenn Piper Victoria insgeheim gehasst hatte, musste es noch einen Auslöser gegeben haben, sie zu töten. Etwas, was das Pendel von heimlicher Feindseligkeit zu offener Gewalttätigkeit hatte umschwenken lassen. Victorias Tod war geplant und grausam gewesen, und wenn Piper ihre Hand im Spiel gehabt hatte, musste es einen guten Grund dafür gegeben haben. Demin hatte ein paar Theorien, die sich hauptsächlich darum drehten, dass hinter mädchenhafter Zuneigung oft erbitterte Rivalität und Feindseligkeit steckten. Sie hatte Mädchen gesehen, die ihre Freundinnen aus nichtigen Anlässen getötet hatten, doch bis jetzt gab es nichts, was darauf hindeutete, dass Piper irgendetwas anderes als Zuneigung für Victoria empfunden hatte.

				Ein weiteres Rätsel war das Video. Wieso sollte Piper oder jemand anderes aus Victorias Freundeskreis die Vampire öffentlich bloßstellen wollen?

				An diesem Nachmittag folgte sie Piper in ihren gemeinsamen Kurs. So wie Demin es verstanden hatte, war Die Seele des Selbst nur eine Ausrede für überprivilegierte Jugendliche, Bücher zu lesen, sich alte Filme anzusehen und über philosophische Ansichten zu referieren, von denen sie keine Ahnung hatten, und trotzdem problemlos an eine Eins zu kommen. Der Kurs hatte keine Abschlussprüfung, es wurden nur zwei Klassenarbeiten geschrieben. Auch wenn Demin das alles ziemlich übertrieben und gekünstelt fand, war es im Vergleich zu ihrem früheren Auftrag eine willkommene Abwechslung. Ein paar Monate zuvor hatte sie während einer verdeckten Ermittlung als Fabrikarbeiterin in einem Ausbeuterbetrieb gearbeitet, um Beweise dafür zu sammeln, dass die Blue-Blood-Eigentümer die Gedankenmanipulation nutzten, um ihre Red-Blood-Arbeiter bis zur Erschöpfung anzutreiben.

				Der Lehrer, ein langhaariger Ex-Hippie, begann mit dem Unterricht. »Wie hat euch denn Das verlorene Paradies von John Milton gefallen?«, fragte er. Gestern hatten sie den Film Im Auftrag des Teufels gesehen. Das Thema des diesjährigen Kurses war die Darstellung des Teufels in der modernen Welt, der Teufel als Produkt der Pop-Kultur.

				»Ich fand ihn blöd«, antwortete ein Junge sofort. »Milton macht den Teufel zu einer Figur wie Heathcliff in dem Roman Sturmhöhe und verpasst ihm noch eine Mistgabel. Er stellt das Böse zu verführerisch dar.« Er war ein schlanker, schüchtern wirkender Junge mit dunklen Locken und blauen Augen. Paul Rayburn zählte zu den Stipendiaten der Schule, den Red Bloods, die man aufgrund ihrer Leistungen aufgenommen hatte. Er hatte vermutlich keine Ahnung, dass er von Unsterblichen umgeben war. In Schanghai nannte man diese Menschen Schafe– und Demin war nicht an Schafen interessiert.

				»Ich muss dir widersprechen. Ich sehe Luzifer nicht als Monster. Ich glaube, er wird nur unterschätzt. Ich meine, ohne ihn hätte es keine Story gegeben, oder?«, sagte ein anderer schwarzhaariger Junge. Er hing lässig in seinem Stuhl und hatte einen Stift im Mund. Sein dichtes Haar hatte er aus der Stirn zurückgekämmt und darunter kamen stechende dunkle Augen zum Vorschein. Sein Gesicht wirkte eher fesselnd und markant als hübsch. Ein gemeiner Zug umspielte seine Lippen und Demin hatte den bestimmten Eindruck, dass er es genießen würde, unschuldigen Lebewesen beim Sterben zuzusehen.

				Das war Verdächtiger Nummer drei: Bryce Cutting. Nur anhand seines Affectus erkannte Demin plötzlich, dass er ein Dunkler Engel war. Das hatte nicht in den Venatorenberichten gestanden. Natürlich lebten einige Dunkle Engel aus der Unterwelt auf der Erde, die Michael und Gabrielle in das Exil gefolgt waren, aber es waren nicht sehr viele. Demin wollte wegen seiner Herkunft nicht voreingenommen sein, aber sie musste diese Tatsache mit berücksichtigen. Es gab nur wenige Dunkle Engel, die nicht zu Silver Bloods geworden waren. Bryce Cutting war– wie Mimi Force– einer von ihnen.

				»Interessanter Standpunkt, Bryce.« Der Lehrer nickte. »Satans Geschichte treibt die Handlung voran.«

				Bryce schenkte seinem Widersacher ein selbstgefälliges Grinsen, doch das forderte Paul nur zu einem leidenschaftlichen Widerspruch heraus. »Aber das ist genau der Grund, weshalb die Story misslungen ist. Der Teufel wird zu einem romantischen Helden umgestaltet. Ich kann nicht verstehen, was an Satans Verlangen, gottgleich zu sein, sympathisch sein soll. Wir sollten den Teufel nicht anfeuern«, argumentierte er. »Dieser idealisierte Neid und Ehrgeiz sind der Grund, weshalb der Film Wall Street zu einer riesigen Werbung für ›Werde reich durch den Aktienmarkt‹ wurde, und nicht als die polemische Beleidigung verstanden wurde, die Oliver Stone damals beabsichtigt hatte. Statt dass die Zuschauer Michael Douglas hassten, wollten sie wie er sein. Habgier erschien als etwas Gutes. Hier ist es genau dasselbe. Der Teufel ist mit uns und wir sollen seinem Ehrgeiz nacheifern? Was war falsch daran, im Paradies zu bleiben? Ist es wirklich so schlimm, auf einer Lyra zu spielen und um die Wolken zu fliegen? Ich glaube nicht.« Paul lächelte.

				Die Klasse kicherte und Paul schien die Debatte gewonnen zu haben, doch Bryce hatte nicht die Absicht, diesen Standpunkt einfach so hinzunehmen. »Unser tragischer Held hat Recht. Dieses Land gründete sich auf der gleichen Idee, auf der die Story basiert– dass es besser ist, in der Hölle zu regieren als im Himmel zu dienen. Es ist besser unabhängig, der Herr seines eigenen Universums zu sein, als ein Sklave«, sagte Bryce triumphierend.

				Paul spottete: »Ich glaube nicht, dass die Gründungsväter Das verlorene Paradies im Kopf hatten, als sie die Verfassung entwarfen.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Bryce. »Du warst doch gar nicht dabei.«

				Für einen Moment fragte sich Demin, ob Bryce seine Unsterblichkeit preisgeben und seine Fangzähne entblößen würde, um den armen Menschen zu Tode zu erschrecken. Natürlich war Bryce bewusst streitlustig und er hatte nur einen schlechten Zugriff auf die amerikanische Geschichte– Demin hätte gewettet, dass er zurzeit der Gründungsväter nicht gelebt hatte. Höchstwahrscheinlich ärgerte es ihn, dass Paul, ohne es zu wissen, über die Wahrheit gestolpert war. John Milton, einer der ursprünglichen Verschwörer des Ältestenrats, hatte ein episches Gedicht geschrieben, um die Menschheit vor den Verlockungen des Teufels zu warnen, doch die Red Bloods hatten es als tragische Geschichte eines unerfüllten Versprechens interpretiert. Demin vermutete, dass Bryce verärgert war, weil Paul, ein einfacher Mensch mit einem wachen Verstand und der Fähigkeit, Meinungen zu beeinflussen, sich in der Klasse beliebt gemacht hatte.

				Für einige Blue Bloods war es trotzdem noch immer Gotteslästerung in dieser Art und Weise über den Morgenstern zu sprechen. Luzifer als missverstandener Held? Natürlich hatte sie gehört, dass New York eine sehr liberale Gemeinschaft war, aber so etwas? Eigentlich sollte sie sich wieder auf Piper konzentrieren, doch vielleicht war nichts weiter in diesem hübschen Kopf als die übliche jugendliche Angst und Dramatik. Demin war noch nicht bereit, von Piper abzulassen, aber nach diesen Worten war Bryce Cutting an die Spitze der Verdächtigen gerutscht.

				
29 
Neue Regeln

				Später an diesem Nachmittag zählte Demin ein Dutzend Jugendliche aus Bryces Clique, die sich um zwei zusammengeschobene Tische im hinteren Bereich einer Pizzeria drängten. Da dies die Upper East Side war, sah die Pizzeria mit ihrer prachtvollen Glaskuppel über dem Speisesaal, die einen beeindruckenden Ausblick auf den Park bot, eher wie eine Kunstgalerie als wie ein typischer Nachbarschaftstreffpunkt aus.

				Direkt in der Mitte des fröhlichen Haufens saß Mimi Force, doch genau wie sie es angekündigt hatte, tat sie so, als hätte sie Demin nicht bemerkt. Mimi sah nicht einmal in ihre Richtung. 

				Demin fand einen Platz zwischen Croker »Kicki« Balsan und Bozeman »Booze« Langdon– hatten die alle so dämliche Namen?– und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Unterhaltung.

				Daisy Foster sprach gerade über Victorias plötzliche Abreise. »Hach, Vic hat so ein Glück! Die Europäische Vampirgemeinschaft erlaubt ihren Mitgliedern einfach alles. Habt ihr die neuesten Regeln des Komitees gelesen? Jetzt müssen wir zukünftige Vertraute zu Bluttests anmelden und psychologische Profile erstellen lassen, bevor wir sie ›haben‹ können. Das ist doch verrückt!« Sie nahm sich ein Pizzadreieck und biss ein winziges Stück davon ab. »Wer hat denn dafür Zeit?«

				»Es ist zu unserem eigenen Besten«, sagte Mimi und schüttelte ihre leere Diät-Cola-Dose. »Nur eine bestimmte Art von Red Bloods sind als Vertraute geeignet. Es gibt viele Risiken, und Erkrankungen können unangenehm und kostspielig sein. Die Wächter hätten das schon viel eher verlangen sollen.«

				Daisy seufzte. »Bevor du mit dieser Regiererei angefangen hast, warst du doch die Schlimmste von uns allen. Ich meine, wie viele Vertraute hattest du, Mimi? Ich könnte wetten, dass keiner von ihnen registriert ist.«

				»Genau, warum erzählst du uns nicht, was wirklich im Ältestenrat los ist? Ich meine, ist Vic tatsächlich in der Schweiz?«, wollte Willow Frost wissen.

				Mimi blieb ruhig. »Ich habe vor ein paar Tagen eine E-Mail von ihr bekommen. Sie verbringt die Frühjahrsferien in Gstaad. Wir können sie dort treffen, wenn wir wollen.«

				»Sie hat nie etwas von einem Ski-Urlaub erwähnt. Seit wann bist du so gut mit ihr befreundet?«, platzte es aus Piper heraus, die ein wenig verletzt wirkte. 

				Wenn Piper ihrer besten Freundin etwas angetan hatte, dann war sie sehr gut darin, das zu verbergen, dachte Demin.

				»Diese Vic«, mischte sich Stella van Rensslaer ein. »Ich kann nicht glauben, dass sie uns nicht mal die Möglichkeit gegeben hat, eine Abschiedsparty für sie zu organisieren. Sie ist einfach auf und davon. Und was ist eigentlich aus ihrem kleinen Freund geworden? Wir haben ihn gar nicht mehr gesehen. Ist das nicht eigenartig? Wo sind die beiden so plötzlich abgeblieben? Erinnert ihr euch noch, was mit Angie Carondolet und den anderen vor ein paar Jahren passiert ist? Ich wette, der Ältestenrat verheimlicht irgendetwas.«

				»Nun, jemand könnte uns aufklären, will es aber nicht«, sagte Piper und sah Mimi direkt an.

				»Ich hab euch doch schon gesagt, dass ich nur den Ehrentitel trage. Genau genommen lassen mich die Ältesten überhaupt nichts tun«, protestierte Mimi. »Sie haben mir den Titel nur gegeben, weil Charles schon so lange weg ist. Der Ältestenrat trifft alle Entscheidungen allein. Ich werde nicht einmal zu den Versammlungen eingeladen.«

				Es war klug von Mimi, ihre Freunde über das Ausmaß ihrer neu gewonnenen Macht und Verantwortung im Dunkeln zu lassen, dachte Demin. Erstens würden sie es sowieso nicht glauben, weil Mimi noch so jung war, und zweitens würden sich einige Vampire ziemlich unwohl fühlen, wenn sie über ihren großen Einfluss Bescheid wüssten. Obwohl Azrael und Abbadon zwei der erbittertsten und stärksten Kämpfer innerhalb der Gemeinschaft waren, wurde ihre Macht seit jeher von den Tugendhaften in Grenzen gehalten. Weil Michael und Gabrielle jedoch verschollen waren, stellte sich nun eine ganz andere Situation dar. Kein Wunder, dass der Rat einen Umsturz plante.

				Froggy warf ein Stück Pizzarand in Bryces Richtung und ein ausgelassener Wurfkampf brach zwischen den Jungs aus, während die Mädchen sie lachend und kreischend zum Aufhören aufforderten.

				Demin bemerkte, dass die restlichen Gäste der Pizzeria sie mit empörten Blicken musterten. Die Vampire machten ein riesiges Spektakel und zogen die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie verhielten sich wie Red Bloods: albern und leichtsinnig. Demin fing Mimis Blick auf, doch die Vorsitzende wirkte nur resigniert.

				Draußen, sandte Mimi und entschuldigte sich vom Tisch. Nachdem Demin ihren Anteil der Rechnung bezahlt hatte, folgte sie ihr ein paar Minuten später in eine Seitengasse hinter dem Restaurant, wo sie von den anderen nicht gesehen werden konnten.

				»Du bist jeden Morgen mit mir in die Schule gegangen. Was hast du bis jetzt herausgefunden?«, fragte Mimi. »Die Ratten im Ältestenrat haben die Schreiber bereits aufgefordert, das Archiv auszuräumen. Wie können die denken, dass ich das nicht mitbekomme?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ich bin noch an ihnen dran. Es sind erst drei Tage vergangen«, sagte Demin. »Es gibt noch keine genauen Hinweise. Es braucht etwas Zeit, das Ganze zu durchschauen.«

				Die Vorsitzende zupfte nervös an einer Haarsträhne. »Meine Quellen sagen mir, dass sie in vierzehn Tagen losschlagen wollen. Sie wollen alle Hauptgebäude besetzen und mich und die Venatoren aussperren.«

				»Gibt es nichts, was du dagegen tun kannst?«, erkundigte sich Demin.

				»Mir sind die Hände gebunden, solange ich ihnen keinen Mörder liefern kann. Das ist die einzige Möglichkeit, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und sie davon zu überzeugen, dass sie bleiben sollen.«

				»Ich werde den Mörder vorher finden.«

				Mimi schlang die Arme um sich. »Das solltest du auch. Halte mich über deine Fortschritte auf dem Laufenden.« Sie ging davon und schloss sich wieder der Clique an, die sich inzwischen auf dem Bürgersteig versammelt hatte. Demin folgte ihr ein paar Minuten später.

				»Wir wollen zu Stella«, sagte Piper, als sie Demin sah. »Ihr Bruder, der auf die Brown Universität geht, ist zu Hause und er hat hinreißende Freunde.«

				»Ohne mich«, erwiderte Demin etwas zu abrupt. Ihr spontanes Gespräch mit Mimi hatte sie geärgert. Okay, sie musste etwas schneller vorgehen. Sie sah zu den Jungs hinüber, die sich um Froggys iPhone rauften.

				Sie verabschiedete sich von den Mädchen und lief zu Bryce hinüber. »Bringst du mich nach Hause?«, fragte sie ihn und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge.

				Bryce musterte sie. Sie hatten die letzten paar Tage mit denselben Leuten abgehangen, doch bis jetzt noch keine zwei Worte miteinander gewechselt. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde, solange sie ihm gefiel, und Demin hatte noch keinen Jungen getroffen, der sie abgelehnt hätte.

				»Sicher, warum nicht«, sagte er. Sie hatte bereits gewusst, dass er das sagen würde. Seine Stimme klang wie Tabasco und Honig: scharf und süß. »Ich treffe euch später, Jungs!«, rief er seinen Freunden zu und ging mit Demin davon.

				Demin betrachtete den gut aussehenden Jungen an ihrer Seite. Während ihrer Zeit als Venatorin hatte sie viel Unrecht und viele Grausamkeiten gesehen, und diese gleichgültige Missachtung des Lebens verletzte sie zutiefst. Es spielte auch keine Rolle, ob es sich um ein unsterbliches oder ein sterbliches Leben handelte, denn in ihren Augen war jedes Leben kostbar. Hatte Bryce entschieden, dass Victorias Leben es nicht war? Und wenn, warum?

				Sie hatte Mimi versprochen, Victorias Mörder zu finden. Und sie hatte noch nie ein Versprechen gegeben, das sie nicht halten konnte.

				
30 
Die Rolle der Freundin

				Es war fast zu einfach, mit Bryce auszugehen. Nachdem er sie von der Pizzeria nach Hause begleitet hatte, waren sie sofort ein Paar geworden. Schon am nächsten Tag hatte er nach jeder Unterrichtsstunde auf sie gewartet, um mit ihr in den Gängen rumzuknutschen. Sie hatte sich an den Geschmack seiner Zunge in ihrem Hals gewöhnt und daran, auf die Anrede »Babe« zu hören.

				Jetzt war es Samstagnachmittag und die Jungs gingen ihren üblichen Gewohnheiten nach: spielten Videospiele und faulenzten. Bryce hatte sie eingeladen, sich mit ihm in Froggys Stadthaus zu treffen. Als sie dort ankam, entschuldigte sie sich gleich, um ins Bad zu gehen, schlich aber stattdessen in Froggys Schlafzimmer. In der gleichen Zeit, die Red Bloods brauchten, um Fingerabdrücke zu nehmen, hatte sie bereits Froggys unmittelbare Umgebung gründlich durchsucht und seinen Familienhintergrund durchleuchtet.

				Sie hatte eine Kopie von den Daten auf seiner Festplatte angefertigt, um sie an die EDV-Abteilung zu schicken, und die Gedankenkontrolle benutzt, um nach irgendeinem Hinweis in den Erinnerungen zu suchen. Wenn er der Täter gewesen war, hätte sie Spuren von Schuld, Grauen oder Gewalt in seiner unmittelbaren physischen Umgebung aufgespürt. Insbesondere wenn er mit dem Höllenfeuer hantiert hätte, denn es hinterließ noch Jahre, nachdem es gebrannt hatte, einen charakteristischen Geruch. Doch das Einzige, was sie wahrnehmen konnte, war eine übel riechende Duftwolke, die aus dem Wäschekorb mit den schmutzigen Socken kam.

				Sie seufzte, als sie Froggys Schublade zuschob. Genau wie sie es erwartet hatte, gab es nichts außergewöhnlich Gutes oder Schlechtes über den Jungen zu sagen. Er trug den Geist eines unbedeutenden Engels mit einer ziemlich ereignislosen Geschichte in sich. Auch seine Eltern in diesem Zyklus, die Kernochans, hatten fast kein Interesse an den Angelegenheiten der Gemeinschaft. Keiner von ihnen hatte jemals als Ratsmitglied oder Wächter gedient. Sie waren apolitisch eingestellt und würden nicht mal in der Lage sein, gegen einen Silver Blood zu kämpfen, der ihr Leben bedrohte. Wenn sie einst Krieger Gottes gewesen waren, dann waren sie jetzt nur noch amerikanische Banker. Das Einzige, was sie interessierte, war der Aktienmarkt.

				»Babe, bist du immer noch da oben?«, rief Bryce.

				»Ich bin in einer Sekunde bei dir, Süßer!«, rief sie zurück. Die Rolle der Freundin hatte sie noch nie gespielt, zumindest nicht für einen Auftrag, obwohl sie natürlich schon Freunde gehabt hatte– so wie jeder heutzutage. Es war schrecklich modern geworden, mit dem ewigen Bund zu spielen, mit dem Schicksal zu flirten. Die ältere Generation war bestürzt darüber, wie zwanglos die jüngste Generation der Vampire mit ihren himmlischen Pflichten umging. Sie hatten gesehen, was mit Jack Force passiert war– eine wahre Schande. Was für eine Verschwendung. Sowie er nach New York zurückkäme, würde er vor Gericht gestellt und zum Verbrennen verurteilt werden. Wenn die Gemeinschaft dann noch existierte. Andererseits hatte Demin keinen Zweifel daran, dass Mimi Jack auch auf eigene Faust zur Strecke bringen würde, ohne einen Prozess.

				Demin hatte immer darauf geachtet, sich nicht zu sehr auf einen Jungen einzulassen und Schluss zu machen, bevor es ernst wurde. Sie wusste genauso gut wie jeder andere, dass das Spiel vorbei war, sobald man seinen Seelenverwandten, seinen Partner für den ewigen Bund, gefunden und sich einander offenbart hatte.

				Was Bryce betraf, hatte sich seine unsterbliche Vergangenheit ebenfalls als sauber herausgestellt, obwohl er ein Dunkler Engel war. Dennoch hatte sie bemerkt, dass sein Affectus verdunkelt war, ein trübes Weiß, was darauf hindeutete, dass er etwas versteckte. Ob das mit Victorias Mord zu tun hatte, konnte Demin bis jetzt noch nicht sagen. Sie musste einen Weg finden, ihm noch näherzukommen, sodass sie seine Erinnerungen lesen und herausfinden konnte, was er im Schatten verborgen hielt. Sie hetzte sich nicht gerne, doch durch die täglichen Berichte, die Mimi von ihr forderte, war Demin gezwungen, sich zu beeilen.

				Die Aufzeichnungen von Jamie Kips Apartment in der Gedankenwelt hatten die Augenzeugenberichte bestätigt. Victoria hatte Evan auf der Couch zurückgelassen und gegen Ende der Party Zeit mit Froggy und Bryce verbracht. Es gab keine Anzeichen, die auf einen Übergriff oder eine Entführung hindeuteten. Wenn Victoria gegen ihren Willen mitgenommen worden wäre, hätte Demin das gespürt. Nein, Victoria hatte die Party mit einem vermeintlichen Freund verlassen. War es Bryce gewesen? War es das, was er versteckte? Hatten seine Neigungen als Dunkler Engel die Oberhand gewonnen? Sie wollte nicht voreingenommen sein, aber das war schwer, solange es keine andere Erklärung gab.

				Demin vergewisserte sich, dass das Zimmer wieder in seinem ursprünglichen Zustand war, und lief die Treppe hinunter. Sie fand Bryce und seine Freunde ausgestreckt auf den Sofas im dunklen Familienzimmer der Kernochans. Wie bei vielen reichen New Yorkern besaß ihr Haus Museumscharakter. Überall hingen und standen unbezahlbare Kunstgegenstände und antike Lieblingsstücke herum, die Designer ausgewählt hatten. Doch diese schönen Zimmer wurden nie benutzt. Denn die Designer ließen immer einen fensterlosen Raum an der Rückseite des Hauses übrig und richteten ihn mit bequemen Sofas und einem riesigen Fernseher ein, was dazu führte, dass sich neunzig Prozent des Lebens in den Stadthäusern der Blue Bloods in einem Raum abspielte. Der Rest der geräumigen Apartments blieb unbenutzt und war immer für eine Großaufnahme in einem der Hochglanzmagazine bereit, doch so ein Fototermin würde nie zugelassen werden. Die Elite der Vampire hielt sich zurück. Es war besser, wenn die Massen keinen Wind von ihrem privilegierten Leben bekamen, als sich den Kopf abhacken zu lassen. Auch wenn Marie Antoinette überlebt hatte– sie verbrachte ihren derzeitigen Zyklus in der Europäischen Vampirgemeinschaft als einer der berühmtesten und anspruchsvollsten Filmstars der Welt–, hatten die Blue Bloods ihre Lektion gelernt. 

				»Wir wollen zu Rufus nach Greenwich. Er hat ein paar Leute übers Wochenende eingeladen«, sagte Bryce. »Der Helikopter holt uns in einer Stunde ab. Wir werden dort übernachten. Bist du dabei?«

				Eine Übernachtung, vierundzwanzig Stunden mit ihrem geheimnisvollen neuen Freund und Hauptverdächtigen? Das war die Gelegenheit, auf die Demin gewartet hatte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und versprach, ihn mit gepackten Taschen am Hubschrauberlandeplatz zu treffen.

				
31 
Hausparty

				Das Anwesen der Kings lag auf einem zwanzig Morgen großen Grundstück direkt am Strand im Südwesten von Connecticut. Rufus’ Vater war einer dieser Hedgefonds-Typen, die es geschafft hatten, aus der Rezession Geld zu machen, anstatt es zu verlieren, indem sie gegen die Wirtschaft gewettet hatten. 

				Demin fragte sich, wie viel davon mit dem Kodex der Vampire, die menschliche Rasse aufzuklären, vereinbar war. Es schien, als seien die meisten Vampire der Gegenwart weniger daran interessiert, der Menschheit zu helfen, als vielmehr sich selbst.

				Es war dunkel, als sie das Anwesen betraten. Die Party war schon in vollem Gange. Demin folgte Bryce und den anderen Jungs in das Haus. Die Eingangshalle war übersät mit achtlos hingeworfenen Rucksäcken und abgelegten Klamotten. Laute Rap-Musik tönte aus der Anlage und wurde von plätschernden Geräuschen begleitet. 

				Rufus King, der letztes Jahr seinen Abschluss an der Duchesne gemacht hatte und nun in Yale studierte, begrüßte sie mit herzlichen Umarmungen. »Hey, schön, dass ihr da seid. Der Pool ist hinten.«

				Das Haus verfügte sowohl über einen Außenpool, der mit einer Plane bedeckt war, als auch über einen Innenpool, der in der Mitte des Hauses in einem gläsernen Atrium lag. Demin lief hinter den anderen her. Bryces Freunde waren sofort im Wasser, er zog schnell Hose, Hemd und Socken aus und sprang, nur noch mit Boxershorts bekleidet, mit einem lauten Juchzer hinterher.

				»Hallo, Leute«, sagte Demin lächelnd und lief zu den Mädchen hinüber, die ihre Füße ins Wasser baumeln ließen.

				»Oh, hi, wie war der Helikopterflug?«, fragte Stella. Doch bevor Demin antworten konnte, wandte sie sich schon wieder von ihr ab. Sonst begrüßte sie niemand. Piper zog ein Gesicht und drehte sich dann ebenfalls weg. Piper hatte ihr die Absage vor ein paar Tagen übel genommen und war seitdem nicht besonders freundlich zu Demin gewesen. Außerdem konnte sich Piper nicht damit abfinden, dass ihre neue Freundin einen Freund gefunden hatte. Manche Mädchen waren einfach so eingestellt und es gab nichts, was Demin dagegen hätte tun können. Nicht dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Sie war nicht hier, um Freunde zu gewinnen. 

				Demin war ziemlich unzufrieden darüber, auf einer albernen Party festzusitzen. Sie war nur hier, um Bryce Cutting endlich von ihrer Liste der Verdächtigen zu streichen. Wenn Bryces Affectus auch nach dieser Nacht nichts offenbarte, was mit dem Fall zu tun hatte, würde sie sich die Akten hierzu noch einmal vornehmen. Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie den Mörder in dieser Clique aus vergnügungssüchtigen, egozentrischen Jugendlichen finden würde, doch nach einer Woche in ihrer Gesellschaft glaubte sie, auf der falschen Spur zu sein. Es ärgerte sie, dass sie so viel Zeit vergeudet hatte: Victorias Mörder war noch immer auf freiem Fuß und die Vorsitzende zählte auf sie, damit sie die Gemeinschaft zusammenhalten konnte.

				Demin ließ die Mädchen allein. Sie fand ein leeres Schlafzimmer und zog ihren Bikini an. Danach gesellte sie sich zu ein paar Jugendlichen, die sich um den Tresen in der Küche versammelt hatten. Überrascht stellte sie fest, dass einige von ihnen Red Bloods waren.

				Einer der Jungen sah auf, als sie näher trat. »Hallo, Demin, richtig?«, begrüßte er sie. Sie hatte ihn schon einmal im Archiv gesehen. Er hatte sich mit einem anderen Schreiber gestritten, der Bücher in Kisten gestopft hatte. 

				Die Vorsitzende hatte allen Grund, beunruhigt zu sein. Der Ältestenrat machte keine Spielchen. Wenn Mimi keinen Weg fand, die Ältesten aufzuhalten, würden sich die Vampire wieder unter die Erde zurückziehen.

				»Du musst Oliver sein«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Mimis Freund.« Sie war ihm einmal in die Arme gelaufen, als sie das Büro der Vorsitzenden verlassen hatte.

				Olivers Lippen zuckten. »Das ist neu. Hier ist sie jedenfalls nicht meine Freundin.«

				»Meine auch nicht«, erwiderte Demin und sie teilten ein verschwörerisches Lachen.

				»Ich wusste nicht, dass auch Menschen auf der Party sein würden«, sagte sie und nahm einen roten Becher an, der mit Schnaps und einem Spritzer Mountain-Dew-Limonade gefüllt war. Das Getränk war für die Menschen gedacht. Wenn die Vampire später bei der Caeremonia ihr Blut tranken, schmeckte es süßer.

				»Wir sind Freunde von Gemma Anderson, Stellas Conduit. Die anderen Sterblichen auf der Gästeliste sind hier, weil das eine von diesen Aufnahmepartys ist«, sagte er. Die Blue Bloods hatten ein paar Menschen eingeladen, die in ihren Augen gute Vertraute abgeben würden. Diese Abende wurden manchmal auch »Verkostungsparty« genannt.

				»Du stehst dann wohl nicht zur Wahl«, sagt sie, als sie die kleinen Bissmale an seinem Hals entdeckte. »Die Guten sind immer schon weg.«

				Oliver lächelte über ihre Aussage, aber es war nur ein mattes Lächeln und es sagte alles, was sie wissen musste. Wer auch immer sein Vampirmädchen war, es hatte ihn verlassen. Armer Kerl.

				»Kennst du Paul?«, fragte Oliver und wandte sich zu dem Jungen um, der hinter ihr aufgetaucht war.

				»Wir sind zusammen in Die Seele des Selbst, hallo«, sagte Demin.

				»Du meinst Satan und die Selbstsucht«, erwiderte Paul mit einem schelmischen Grinsen.

				»Der Teufel verlangt nach seinem Recht«, witzelte Oliver. »Ich hatte diesen Kurs im letzten Jahr. Seid ihr schon beim Verlorenen Paradies angekommen?«

				Demin nahm einen Schluck aus ihrem Becher und schüttelte sich bei dem Geschmack. »Ja, Paul hier denkt, dass Milton zu nett zu Satan war. Ihn zu einer liebenswerten, romantischen Figur gemacht hat.«

				»Das ist das ›Böse-Jungs-Syndrom‹. Mädchen mögen das«, sagte Paul mit funkelnden Augen. »Wo wir gerade davon sprechen…«, murmelte er leise. In diesem Moment spürte Demin eine kalte Hand auf ihrer nackten Schulter.

				»Hier bist du«, sagte Bryce. Er gab sich gar nicht erst die Mühe, die anderen Jungs zu begrüßen. »Komm, wir sind am Pool.«

				»Entschuldigt mich«, sagte Demin zu Oliver und Paul, dann ging sie mit Bryce davon. 

				»Du musst nicht so unhöflich sein«, schalt sie ihn, als sie wenig später in einer seichten Ecke des Pools saßen. »Nur weil sie Red Bloods sind, sind sie nicht komplett nutzlos. Einer von ihnen arbeitet sogar im Archiv.«

				Sie legte unter Wasser ihre Beine um Bryce. »Oben gibt es ein Zimmer… nur für uns«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Du bist doch nicht mit jemandem verbunden, oder? Zumindest noch nicht?«

				»Hmm.« Er küsste ihren Hals. »Du?«

				»Ich bin ein Sterngeborener Zwilling. Ich habe keinen Seelenverwandten«, sagte sie. Gleichartige Geschwister kamen in der Vampirwelt sehr selten vor. Sterngeborene Zwillinge waren zwei Hälften ein und derselben Person. Sie entstammten einem himmlischen Stern, der sich geteilt und zwei Seelen statt einer hervorgebracht hatte. Sie waren völlig identisch.

				Demin würde die Gesetzmäßigkeiten des Blutsbundes, der himmlischen Seelenverwandtschaft, niemals verstehen. Sie konnte nicht nachempfinden, wie es war, für sich allein und noch unvollständig zu sein. Viele der Sterngeborenen wurden Venatoren, genau wie Sam und Ted Lennox.

				Etwa alle hundert Jahre hatte sie eine romantische Beziehung mit einem Vampir, der seinen Seelenverwandten verloren hatte, doch die meiste Zeit blieb sie lieber für sich. 

				»Wir sehen uns oben«, sagte sie zu Bryce. Sie war kurz davor, den Dunklen Engel aus seinem Schatten zu locken.

				
32 
Das Verhör

				Im Mondlicht legte Bryce sich zu ihr. Sie strich mit ihren Fingern über seinen festen Bauch und verfolgte die Linien jedes Muskels. Seine Küsse waren innig und fordernd und ließen keinen Zweifel daran, dass er ein Junge war, der immer bekam, was er wollte. Jedes andere Mädchen mochte erregt sein, doch Demin kam es vor, als küssten sie sich schon seit Stunden und sie war nur noch gelangweilt und brannte darauf, endlich zur Sache kommen zu können.

				Für einen Moment hörte er auf, ihren Hals zu küssen und sah ihr in die Augen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er heiser, weil sie keine Reaktion mehr zeigte.

				Was hatte sie gerade getan? Oh, richtig. Sie stöhnte pflichtbewusst und griff ihm ins Haar.

				»Nein, alles wunderbar…«, antwortete sie und beschloss, einen Schritt weiterzugehen. Das war einer der Gründe, warum sie eine so erfolgreiche Venatorin war. Sie brauchte die Gedankenkontrolle nicht, um jemanden dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Sie verführte ihr Gegenüber dazu. Sie wurde zu ihrem besten Zuhörer, zu einer Schulter zum Ausweinen, zu jemandem, dem man alles beichten konnte, der verständnisvoll war. Und jetzt, wo Bryce ihr so nahe war, war der perfekte Zeitpunkt gekommen, um ihm eine Frage zu stellen, die er nicht erwartet hatte. 

				»Ich mache mir Sorgen um Victoria. Ich muss immer daran denken, was Stella neulich gesagt hat. Glaubst du, da ist was dran? Dass sie vielleicht doch nicht in der Schweiz ist und der Ältestenrat etwas verheimlicht?«

				»Wer weiß das schon«, erwiderte Bryce. »Ich meine, es wäre nicht das erste Mal, oder?«

				»Kanntest du sie gut?«

				»Vic? So gut, wie jeder sie kannte«, sagt er und beugte sich über sie, um wieder ihren Hals zu küssen. Ein Luftzug kam durch das Fenster herein und verpasste ihr eine Gänsehaut, doch Bryce deutete das als Reaktion auf seine Zärtlichkeiten und drückte sich noch enger an sie. »Ich meine, sie war ein Teil der Clique. Du weißt schon«, murmelte er.

				»Glaubst du, jemand könnte… ich weiß nicht… könnte etwas gegen sie gehabt haben? Vielleicht ist das der Grund, warum sie weggegangen ist.«

				Bryce presste seinen Körper gegen ihren, doch anstatt sein Drängen zu erwidern, blieb sie steif unter ihm liegen. »Manchmal schicken Eltern ihre Kinder irgendwo anders hin, wenn sie eine schwere Zeit in der Schule durchmachen. Vielleicht hatte Victoria ein Problem mit irgendjemandem– mit Piper zum Beispiel.«

				Er hörte mit seinen Liebkosungen auf und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Sie hatte Pipers Namen nur zufällig gewählt und nicht erwartet, dass Bryce so reagieren würde. Sie fühlte, dass sein Körper plötzlich abkühlte. Das war sehr interessant.

				»Piper mochte sie nicht?«, fragte sie.

				»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er und legte sich neben sie.

				Jetzt wusste Demin, dass hier eindeutig etwas nicht stimmte. Sein Affectus war in einen tiefen Schatten aus Zinnoberrot gehüllt. Sie konnte ihn um seinen ganzen Körper herum sehen. Er war aufgewühlt, beunruhigt. Er wusste etwas über Piper und Victoria. Demin spürte, wie ihr Herz schneller schlug, doch ihr Gesicht blieb regungslos. War sie endlich auf etwas gestoßen?

				»Haben sie sich gegenseitig bekämpft? Hat Victoria denn etwas getan, was Piper wütend gemacht hat?«, bedrängte sie ihn weiter.

				»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Bryce und kratzte sich an der Nase. Er schien sich zurückziehen zu wollen. Sein Affectus begann scharlachrot und schwarz zu pulsieren, leuchtete wie eine Fackel in der Dunkelheit.

				Demin stürmte in die Gedankenwelt, raste durch den Schutzschild, der seinen Geist umgab. Sie stieß durch den Nebel seiner Erinnerungen. Und dann sah sie es. Die Erinnerung, die seine Aufregung ausgelöst hatte. Die Partynacht: Piper stritt mit Victoria. Sie konnte nicht verstehen, was die Mädchen sagten– Bryce war zu weit weg gewesen–, aber es war deutlich zu erkennen, dass Piper äußerst aufgebracht war. Und dann war Victoria einfach davongestürmt.

				Das war alles, was sie sehen musste. Demin stand auf und schlüpfte in ihre Sachen. Sie musste sich noch einmal Pipers Akte vornehmen, um herauszubekommen, was sie übersehen hatte.

				»Wo willst du hin?«

				»Tut mir leid, aber ich hatte ganz vergessen, dass ich mit meinem Onkel zum Sonntagsfrühstück verabredet bin«, sagte sie, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Sie ließ Bryce allein im Bett zurück und schlich die Treppe hinunter. Es war schon nach Mitternacht und die Party war vorbei. Die meisten Blue Bloods waren bereits gegangen oder hatten sich in die unzähligen Schlafzimmer zurückgezogen. Ein paar Red Bloods waren auf der Couch zusammengesackt oder lagen ohnmächtig auf dem Boden, zurückgelassen von ihren neuen Herren.

				»Hallo!«, sagte sie, als sie auf dem Weg zur Haustür an Paul Rayburn vorbeikam. »Na, Teufelsjunge?«

				»Oh, hallo, was gibt’s?«, erwiderte er. Er schien überrascht, sie zu sehen. Sie entdeckte keine Bissspuren an seinem Hals, was bedeutete, dass er noch nicht ausgewählt worden war. Er war eigentlich hübsch genug, aber Demin vermutete, dass die meisten der Vampirtussis auf der Party nicht so sehr auf den klugen, sensiblen Typ standen. »Dünnblütige« nannten sie solche Jungs. Sie war seltsam erleichtert darüber und das verwirrte sie. Was sollte sie daran stören, wenn ein anderer Vampir ihn als sein Eigentum gekennzeichnet hätte?

				»Gehst du jetzt?«, fragte sie. Sie hatte vorgehabt, den ganzen Weg nach Hause in der Velox-Geschwindigkeit zurückzulegen, aber diese Strecke hätte sie ziemlich ermüdet. »Fährst du nach Manhattan? Kannst du mich vielleicht mitnehmen?«

				»Eigentlich…« Er sah sich um. »Ich habe auf jemanden gewartet. Aber das geht schon in Ordnung. Ja, sicher. Warum nicht. Ich bin mit dem Wagen meines Bruders hier.«

				»Super.« Sie lächelte. 
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Eine Geschichte über Freunde

				Paul Rayburn fuhr mit den Händen oben am Lenkrad. Er blickte Demin schüchtern an. Dann räusperte er sich. 

				»Ich dachte, du wärst mit Bryce zusammen.«

				»Das war ich auch.« Demin gähnte. »Aber jetzt nicht mehr.« Ihre Beziehung war definitiv vorbei. Jetzt, da sie sein Geheimnis kannte, hatte sie für Bryce Cutting keine Verwendung mehr.

				»Das ging schnell… Was bist du, eine Art Herzensbrecherin?«, fragte Paul.

				»Seit wann interessiert dich mein Liebesleben?«, stichelte sie. 

				Paul sah über die Schulter, um die Spur zu wechseln, und ihre Blicke trafen sich kurz. »Von Anfang an.«

				Er war in sie verknallt. Sie hatte sich so etwas schon gedacht und spürte jetzt eine seltsame Erregung. Sie hatte gerade einen Dunklen Engel in einem Schlafzimmer zurückgelassen, doch erst hier im Auto mit einem Sterblichen fühlte sie plötzlich etwas, was sie noch vor ein paar Minuten nicht empfunden hatte. Interesse. Anziehungskraft. Offensichtlich war »klug und sensibel« ihr Typ. Sie begann sich zu fragen, wie sein Blut schmeckte, denn sie hätte wetten können, dass dieses Vorurteil falsch war.

				»Ich muss dich warnen, mich würdest du nicht so schnell wieder loswerden«, sagte Paul.

				»Nein?«

				»Nein, ich meine, wenn du meine Freundin wärst, würde ich dafür sorgen, dass du die Party nicht mit irgendeinem anderen Kerl verlässt.«

				»Was würdest du denn anders machen?«, fragte sie neugierig.

				»Das verrate ich dir nicht.« Er wurde rot.

				»Ich kann’s mir ganz gut vorstellen.« Sie lächelte. Demin hatte sich bis jetzt noch keinen Menschen als Vertrauten genommen. Während immer mehr Vampire ihre Vertrauten schon in einem sehr jungen Alter wählten, wollte sie bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag warten.

				Als Paul seinen Arm ausstreckte, um den iPod aus dem Handschuhfach zu holen, streifte er zufällig ihre Hand. Sie spürte ein Brennen, als sei sie ein Streichholz, das bei seiner Berührung entfacht war. Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. War es das, worüber jeder sprach? War das die Lust nach Blut? Bis jetzt hatte sie das noch nicht erlebt– den Hunger, die Intensität, das unmissverständliche Verlangen nach dem Blut eines bestimmten Menschen. Es war, als würde ihr ganzer Körper nach dem Geschmack seines Blutes rufen und sie würde erst befriedigt sein, wenn sie davon gekostet hätte.

				»Alles in Ordnung? Du siehst etwas blass aus.«

				»Mir geht’s gut.« Demin sah weg. Sie hob eine Hand, um ihren Mund zu verdecken. Ihre Fangzähne traten hervor, ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte ihn so sehr, dass sie sich mit aller Kraft beherrschen musste, um nicht über ihn herzufallen. Was auch immer das war, sie hatte keine Zeit dafür. Auch wenn sie Paul wollte und zum ersten Mal das Verlangen nach Blut verspürte, musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Sie hatte einen Job zu erledigen.

				»Wie hast du die ganzen Leute kennengelernt?«, fragte sie in möglichst beiläufigem Ton und versuchte, das Knistern zwischen ihnen zu ignorieren. »Durch Gemma?«

				»Ja, aber Piper hat mich eingeladen. Weil ich genau neben ihr stand, als sie von der Party sprach. Es war eher eine Einladung aus Mitleid.«

				Als Pipers Name fiel, konnte Demin wieder klarer denken. »Piper ist nett…«, sagte sie, um ihm die Führung zu überlassen. Sie wollte herausfinden, was andere über Piper dachten. Bryces Erinnerung war ein Teil des Puzzles, aber wenn sie Piper Crandall festnageln wollte, brauchte sie noch mehr Informationen und vor allem Beweise.

				Paul wechselte wieder die Spur. »Piper ist in Ordnung. Ihr seid befreundet, oder?«

				»So was in der Art. Ich habe gehört, sie stand einem Mädchen namens Victoria Taylor sehr nah. Sie hat die Schule verlassen, bevor ich hier ankam.«

				Er hantierte an der Stereoanlage herum und der Wagen geriet ein wenig ins Schlingern.

				»Na großartig, jetzt habe ich die Ausfahrt verpasst. Entschuldige, was hast du gesagt? Piper und Victoria?«, fragte er, während die Cowboy Junkies im Hintergrund spielten.

				»Sie sind doch beste Freundinnen?«, fragte Demin schnell.

				»Sie waren es, bis…«

				»Bis?« Demin lehnte sich näher zu ihm.

				Paul warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Sieh mal, ich mache mir nicht viel aus Gerüchten, insbesondere wenn es um Leute geht, die nicht einmal wissen, dass ich existiere. Das ist zu erniedrigend. Aber was soll ich sagen? Ich gehe in diese Schule und ich bin nicht taub. Ich habe gehört, dass Victoria und Bryce miteinander rumgemacht haben und dass Piper es auf Jamie Kips Party herausgefunden hat.«

				»Wirklich? Victoria und Bryce? Sie waren zusammen?« In den Akten hatte sie nichts darüber gefunden, und Victoria hatte auch keine besondere Rolle in Bryces Erinnerungen gespielt.

				»Ja, und Piper war stocksauer deswegen.« Es war klar, dass Paul gelogen hatte, als er behauptete, er würde sich nichts aus Gerüchten machen. Er war in ein gelbes Licht getaucht, das warm und glühend leuchtete und seine Gefühle preisgab.

				»Aber warum kümmerte Piper das?«

				»Piper und Bryce waren ein Paar.« Paul zuckte die Schultern. »Ich dachte, jeder wüsste das.«

				Also darüber hatten die Mädchen auf der Party gestritten, als Piper so aufgebracht ausgesehen hatte. Das war der unterdrückte Hass, nach dem Demin gesucht hatte, das Gift im Apfel. Jetzt erkannte sie die dunklen, zerstörerischen Gefühle, die Leben kosten konnten, weil sie Leute dazu brachten, ihre besten Freunde zu quälen und zu verbrennen, als wären sie nichts anderes als ein Stapel Holzscheite. Als Venatorin hatte sie schon oft die bitteren Konsequenzen gesehen, die Wut und Eifersucht für scheinbar innige Freundschaften haben konnten. Piper und Victoria hatten denselben Dunklen Engel geliebt.

				Piper und Bryce waren zusammen gewesen, aber Victoria hatte sich zwischen sie gestellt. Die Eifersucht hatte die Freundinnen gegeneinander aufgebracht. Demin glaubte nicht, dass Bryce wusste, was Piper getan hatte. Aber er musste zumindest einen Verdacht haben, der stark genug war, dass er sich schuldig fühlte. Piper hatte auf Jamie Kips Party herausgefunden, dass ihre beste Freundin sie betrog.

				Endlich hatte Demin das, wonach sie gesucht hatte: ein Motiv.
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Der Bund

				Piper Crandall funkelte sie über den Tisch des Verhörraums hinweg an. Die Lennox-Brüder hatten die Verdächtige am Montagnachmittag aus der Schule geholt und sie für eine Befragung in das Hauptquartier der Venatoren gebracht.

				»Du!«, schimpfte sie, als Demin den fensterlosen Raum betrat. »Was willst du von mir? Worum geht’s hier eigentlich? Sie sagten, ich muss mitkommen, um irgendwelche Fragen zu beantworten. Du bist eine verdammte Venatorin? Was soll das?«

				»Ich möchte mit dir über Victoria Taylor reden«, erklärte Demin ruhig. Sie hatte die modepüppchenartige Schulmädchenkleidung abgelegt und war im typischen Venatorenschwarz gekleidet. Zum ersten Mal seit sie in New York angekommen war, fühlte sich Demin wieder wie sie selbst. Es war eine Erleichterung, sich nicht mehr tarnen zu müssen. Sie hatte das Wochenende damit verbracht, die Puzzleteile ihres Falls zusammenzusetzen. Sie war fertig.

				»Was ist mit Victoria?«, fragte Piper nervös.

				Demin wandte sich dem Fernsehbildschirm an der Wand zu und drückte auf Play. »Hast du das Video gesehen?«, fragte sie.

				»Sicher, es kursiert im Internet. Irgendein Vampirfilm von den Verschwörern.«

				»Nein, das ist es nicht. Es ist echt. Und das Mädchen in dem Video ist Victoria. Hier ist noch ein anderes. Kommt dir das bekannt vor?« Demin spielte das Video ab, in dem Victoria verbrannte. Sie versuchte, nicht zurückzuweichen. Es war schlimm, sich das ansehen zu müssen.

				Alle Farbe wich aus Pipers Gesicht. Sie presste die Hände vor die Augen. »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Ist sie…? Oh mein Gott… ist das wirklich… nein… nein. Nein, Victoria, nein. Sie ist doch in der Schweiz… Was ist passiert? Oh mein Gott!«

				Demin unterbrach sie. Das Mädchen war eine gute Schauspielerin. »In der Nacht auf Jamie Kips Party hast du herausgefunden, dass sich deine beste Freundin mit deinem Exfreund trifft.«

				»Wovon redest du?«, schluchzte Piper. Ihre Augen und ihre Nase waren rot. »Victoria ist tot? Was ist passiert? Wer hat ihr das angetan?«

				Für einen Moment verspürte Demin Mitleid, aber sie hatte das alles schon einmal erlebt– Verdächtige, die ihre Tat nicht zugeben konnten, die ehrlich glaubten, dass sie ihren Lieben niemals etwas angetan hatten. 

				Sie setzte ihre Befragung erbarmungslos fort. »Victoria hat sich zwischen euch beide gestellt und du wolltest es ihr heimzahlen. Du wolltest ihren Tod und hast das Ganze mit einer Drohung getarnt, um den wahren Grund zu verbergen. Um dein Motiv zu verschleiern.«

				Als sie sich noch einmal Pipers Akte angesehen hatte, hatte Demin herausgefunden, dass Piper ein Junior-Mitglied der Verschwörer war. Dadurch hatte sie Insiderwissen über die Arbeit dieses Unterkomitees. Sie wusste, welche Knöpfe sie drücken musste und wie man die Illusion einer Verletzung der Sicherheit erzeugte.

				»Ich verstehe das nicht«, wimmerte Piper. »Victoria… warum… oh Gott, warum…?«

				»Warum ist die richtige Frage. Warum wolltest du ihren Tod? Ich kann es dir sagen. Weil sie der heiligsten Verbindung im Weg stand, die es auf der Welt gibt. Weil Bryce Cutting dein Seelenverwandter ist.«

				Letzten Endes lief immer alles auf den Bund hinaus. Da sie selbst keinen Seelenverwandten hatte, konnte Demin nie ganz verstehen, warum so ein Wirbel darum gemacht wurde. Ihrer Meinung nach machte der Bund alles nur komplizierter.

				Dieser Fall ähnelte der Entführung in Schanghai, wo statt der Bloßstellung Geld als Deckmantel benutzt worden war. Der Vampir, der Liling entführt hatte, war davon überzeugt gewesen, ihr Seelenverwandter zu sein und wollte sie dafür bluten lassen, dass sie sich in einen anderen Vampir verliebt hatte. Er hatte die Strafe, die der Kodex vorsah, selbst in die Hand nehmen wollen. Demin hatte das Mädchen gerade noch rechtzeitig gerettet. Das Gute daran war auch gewesen, dass der Junge letztendlich falschgelegen hatte. Es existierte kein Bund zwischen ihm und Liling und es hatte auch nie einen gegeben.

				Einige Vampire dachten, dass der Bund wie eine Liebesgeschichte war. Die Seelen riefen einander über Jahrhunderte hinweg und fanden sich immer wieder. Doch Demin kannte nichts, was wirklich so einfach wäre. Nicht in Herzensangelegenheiten und auch nicht den Bund betreffend. Victoria Taylor war nicht die Erste, die deswegen hatte leiden müssen, und sie würde nicht die Letzte sein.

				Nach einem zermürbenden Schweigen begann Piper endlich zu reden. »Hat lange gedauert, bis du das herausgefunden hast, was?«, sagte sie bitter und wischte ihre Tränen weg. »Dass Bryce mir gehörte. Als du Bryce auf Rufus’ Party abgeschleppt hast, hat dich das sicher noch nicht interessiert.«

				Demin wurde rot. »Das tut nichts zur Sache.«

				»Nein? Nun, wie ist es dann damit, Venatorin? Ich habe keine Ahnung, woher du die dumme Idee hast, dass Victoria mir Bryce weggenommen hat und ich sie dann getötet habe. Du liegst damit absolut falsch. Victoria war meine Freundin. Sie war die beste Freundin, die ich jemals hatte. Sie hat sich niemals zwischen uns gestellt. Du kannst jeden in der Schule fragen. Victoria konnte Bryce nicht einmal leiden. Sie konnte nicht glauben, dass er mein Vampirzwilling war. ›Nicht dieser Trottel‹, waren ihre Worte. Ja, das hat mich wütend gemacht. Aber ich war noch wütender darüber, dass Bryce auf der Party nichts davon wissen wollte. Er wolle mehr Freiraum, sagte er. Er wolle mehr Zeit, um ganz sicher zu sein. Ich war so sauer auf ihn. Vic versuchte, mich zu beruhigen, und so habe ich alles an ihr ausgelassen. Aber Vic war eine echte Freundin. Eigentlich hat sich noch nie jemand zwischen Bryce und mich gestellt, außer dir, du Schlampe. Bring mich vor ein Blutgericht. Durchsuche mein verdammtes Unterbewusstsein. Ich sage die Wahrheit.«
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Das zweite Opfer

				Demin zitterte, als sie den Verhörraum verließ. 

				Ted Lennox sah sie voller Mitgefühl an. »Es ist so klar wie ein Tag in der Gedankenwelt.«

				»Ich weiß.« Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Sie hatte es auch gesehen, noch klarer als die anderen, die in die Schattenwelt treten mussten, um Pipers Affectus wahrnehmen zu können.

				Sie war sich so sicher gewesen, dass Piper aus Rache und Eifersucht ihre beste Freundin ans Messer geliefert hatte. Schließlich gab es in der Vampirgemeinschaft nichts Schlimmeres, als den Bund zu brechen oder sich zwischen einen Bund zu drängen. Man musste sich nur die Force-Zwillinge ansehen.

				Als sie Bryce Cutting nach Piper gefragt hatte, hatte er schuldig ausgesehen. Er hatte sich schuldig gefühlt und er war auch schuldig, denn er wusste, dass er seine Seelenverwandte betrogen hatte. Als Pipers Name gefallen war, während er mit Demin zusammen war, hatte ihn das erschreckt. Bryce hatte auf Pipers Namen reagiert, das war sicher, aber nicht aus dem Grund, den Demin angenommen hatte.

				Demin war sich ihres Talents, den Affectus richtig deuten zu können, so sicher gewesen. Sie war sofort zu dem Schluss gekommen, dass Piper die Mörderin sein musste. Aber sie hatte völlig falschgelegen.

				Sam Lennox legte die Hand auf ihre Schulter. »Tut mir leid. Obwohl es ein guter Gedanke war.«

				Ein guter Gedanke, aber eben nicht gut genug. Er entsprach nicht der Wahrheit. Sie stand wieder ganz am Anfang. Genau dort, wo sie begonnen hatte. Tappte im Dunkeln. Die Lennox-Brüder wollten nur nett zu ihr sein, aber ihre enttäuschten Gesichter sprachen Bände.

				»Übrigens, die Vorsitzende möchte dich so schnell wie möglich in ihrem Büro sehen«, sagte Sam schnell.

				Als sie im Hauptquartier ankam, wurde Demin in ein kleines Wartezimmer geführt. Nur das Flimmern von FNN auf dem Fernsehbildschirm und ein paar alte Zeitschriften leisteten ihr Gesellschaft. Schließlich kam Mimis Sekretärin herein. 

				»Die Vorsitzende hat jetzt Zeit für dich, meine Liebe«, sagte Doris.

				Demin betrat das Büro und nahm gegenüber des großen Schreibtisches Platz. Mimi war offensichtlich in keiner guten Stimmung. Demin hatte noch nie eine Person mit einem dunkleren Affectus gesehen und sie wappnete sich für eine Standpauke.

				Doch nach einem bedrückenden Schweigen seufzte Mimi nur. »Du hast großes Glück. Piper ist so traumatisiert, seit sie von Victorias Tod erfahren hat, dass die Crandalls beschlossen haben, keine Beschwerde einzureichen.«

				»Ich übernehme die volle Verantwortung. Wenn du mich zurückschicken willst…«, sagte Demin. Sie sah Mimi dabei mit hoch erhobenem Kopf an. Was an diesem Morgen passiert war, hatte ihr Ego stark angekratzt, aber sie hatte keine Zeit, in Selbstmitleid zu versinken. Sie schämte sich unglaublich und versprach sich selbst, sich wieder mit Piper zu versöhnen, indem sie den wahren Mörder seiner gerechten Strafe zuführte. 

				»Nein, dem kann ich nicht zustimmen. Wir brauchen dich mehr als je zuvor. Während du mit deiner Verdächtigen beschäftigt warst, hat mich das hier erreicht.« Mimi drehte ihren Computerbildschirm um, sodass Demin es sehen konnte. 

				Diesmal war das Video viel kürzer. Es war die Aufnahme eines gefesselten und geknebelten Vampirs. Aber die Botschaft war dieselbe. 

				Am Abend des Halbmondschattens 
seht ihr den Vampir brennen…

				»Wer ist das?«, fragte Demin. Ihr Gesicht war wie erstarrt beim Anblick dieser neuen Katastrophe.

				»Stuart Rhodes. Abschlussjahr an der Duchesne. Er wird seit Rufus Kings Party in Connecticut vermisst. Samstagnacht. Du warst doch dort, oder?«

				»Ja.« Demin ließ ihre Erinnerungen von diesem Abend ablaufen, doch sie war so mit Bryce beschäftigt gewesen, dass sie sonst niemandem Aufmerksamkeit geschenkt und nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte. Stuart Rhodes. Wer war Stuart Rhodes? Er gehörte nicht zur Clique. Aber es war eine Verkostungsparty gewesen, was bedeutete, dass eigentlich jedes Blue Blood der Duchesne eingeladen war. Demin hatte eine undeutliche Erinnerung an einen kleinen, ruhigen Jungen, der an der Seite stand und die anderen durch dicke Brillengläser hindurch beobachtete.

				»Die Drohung ist genau dieselbe wie in Victorias Video«, sagte Mimi.

				»Gibt es irgendeine Verbindung zwischen Victoria Taylor und Stuart Rhodes?«

				»Nein, ich glaube nicht. Stuart ist kein… Nun, lass es mich so ausdrücken: Er hat seine eigenen Freunde«, sagte Mimi taktvoll. Sie zuckte die Schultern. »Aber ist es nicht deine Aufgabe, das herauszufinden? Jedenfalls ist sein Aufenthaltsort verschleiert. Wir können ihn in der Gedankenwelt nicht finden.«

				»Ist diese Aufnahme im Internet?«, fragte Demin und zeigte auf den Bildschirm.

				Mimi nickte. »Ja. Die Verschwörer arbeiten bereits daran, den Slogan des Suck-Films hinzuzufügen. Das müsste in einer Stunde erledigt sein.«

				»Gut.«

				»Aber es hilft uns nicht dabei, das Opfer zu finden«, betonte Mimi. »Du hast die Botschaft gelesen. Diesmal haben wir nur drei Tage, bis der Mond wieder zunimmt. Ich habe dafür gesorgt, dass der Ältestenrat noch nicht informiert wurde. Ich kann die Schutzschilde kein zweites Mal außer Kraft setzen, schließlich hat es uns bei Victorias Entführung auch nicht geholfen. Also solltest du endlich deinen Job machen. Lass dir irgendetwas einfallen, Chen. Finde den Mörder! Finde Stuart! Oder ich schwöre dir bei Gott, dass ich dich mitnehmen werde, wenn die Gemeinschaft untergeht.« Mimi sah in diesem Moment auch außerhalb der Gedankenwelt wie der zornige Engel des Todes aus.

				Doch Demin blieb unbeeindruckt auf ihrem Stuhl sitzen. »Ich habe verstanden.«

				»Du scheinst ja sehr von dir überzeugt zu sein«, ärgerte sich Mimi. »Was hast du vor?«

				»Was ich gleich nach meiner Ankunft in New York hätte tun sollen: einen Todeslauf.«
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Vorbereitungen

				Am nächsten Morgen hörten die Lennox-Brüder genau zu. Demin erklärte ihnen, wobei sie ihr helfen sollten, damit sie sich auf ihre Mission vorbereiten konnte. Nach der gestrigen Blamage war sie davon überzeugt gewesen, niemals mehr in New York arbeiten zu können, dass ihre Venatorenkameraden sie auffordern würden, den Fall niederzulegen und direkt nach China zurückzukehren. Stattdessen waren die Brüder ganz besonders verständnisvoll. 

				So was passiert immer wieder, versicherten sie ihr. Schließlich waren Venatoren nicht unfehlbar. Es war viel wichtiger, dass sie es weiter versuchten.

				Der Plan der drei sah vor, zusammen in die Gedankenwelt einzutreten. Sam würde ein Auge auf mögliche Gefahren haben und an der Spitze bleiben, während Ted Demins Geist so lange folgen würde, bis sie die Ebene des Außerbewussten erreicht hatte. Sobald ihr Herz zum Stillstand gekommen war, würde sie den Verschleierungszauber durchbrechen, Stuart lokalisieren und seinen Körper aus der realen Welt in die Gedankenwelt ziehen. Dort würden die Zwillinge auf sie warten und sie würden zu viert wieder aus der Gedankenwelt herausspringen.

				»Es klingt riskant«, sagte Ted und schüttelte den Kopf. »Sowie du dich außerhalb deines Bewusstseins befindest, bist du auf dich allein gestellt und es könnte passieren, dass du nicht rechtzeitig in deinen Körper zurückkehren kannst.«

				»Ja, eigentlich werde ich nur fünf Minuten tot sein und mein Herz wird aufhören zu schlagen. Aber fünf Minuten in dieser Welt entsprechen in der Gedankenwelt fünf Stunden. Ich werde genügend Zeit haben zurückzukehren.«

				»Es ist deine Entscheidung.«

				Demin nickte. »Wir machen es morgen Nacht. Ich brauche aber auf jeden Fall einen Tag, um mich auf alles vorzubereiten.«

				Um sich auf einen Todeslauf vorzubereiten, musste sie sich mit jedem Aspekt ihrer Opfer vertraut machen, mit ihren jetzigen und ihren vergangenen Lebenszyklen. Angesichts der unsterblichen Geschichte der Blue Bloods konnte niemand voraussagen, was man in einem Todeslauf finden würde. Deshalb war es sehr wichtig, sich im Vorfeld so viele Informationen wie möglich über die Person zu beschaffen. 

				Demin vermutete, dass Stuart Rhodes nicht irgendein beliebiges Opfer war, auch wenn es keine erkennbare Verbindung zu Victoria Taylor gab. Ihre Erfahrung als Wahrheitssucherin hatten Demin gelehrt, dass die Dinge meist nicht so waren, wie sie schienen. Während es oberflächlich betrachtet so aussah, als hätten Victoria Taylor und Stuart Rhodes nichts miteinander zu tun gehabt, stellte sich die Realität meist viel komplexer dar.

				Stuart Rhodes Mutter in diesem Zyklus hielt sich außerhalb des Landes auf und Demin hinterließ eine Nachricht bei ihrer Assistentin, dass Mrs Rhodes so schnell wie möglich zurückrufen sollte. In der Zwischenzeit hatte Victoria Taylors Mutter zugestimmt, Demin auf eine Tasse Kaffee zu treffen. Auch wenn es nichts mehr gab, was sie für Victoria tun konnte, hoffte Demin, dass sie vielleicht von ihren Eltern etwas erfahren würde, was ihr in ihrem aktuellen Fall helfen könnte. Vielleicht wussten sie, ob es irgendeine Verbindung zwischen den beiden Opfern gab.

				Demin traf Gertrude Taylor am Nachmittag im MOMA Café. Gertrude war eine der führenden Museumsverwalterinnen, ein fleißig arbeitendes Komitee-Mitglied. Die Taylors waren über Victorias Tod unterrichtet worden, doch sie durften ihre Trauer nicht öffentlich zeigen, weil die Vorsitzende darauf bestanden hatte, alles geheim zu halten, bis der Fall gelöst war. Dem Venatorenbericht nach waren die Taylors eher desinteressierte Eltern, die ihre Tochter kaum kannten, deshalb hatte Demin keine Ahnung, was sie erwarten würde.

				»Wie schön, dich zu treffen.« Gertrude lächelte und setzte sich mit ihr in das geschäftige Café.

				»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mrs Taylor.«

				»Oh, du kannst Gertrude sagen. Und ich weiß, dass du nicht wirklich eine Schülerin an der Duchesne bist. Du bist eine Venatorin, die herausfinden soll, wer Victoria das angetan hat, stimmt’s?«

				»Ja, das ist mein Ziel.« Demin nickte.

				»Gut.« Gertrude rührte in ihrem grünen Tee. Demin konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen. Während die Frau nach außen hin vorgab, gelassen und zufrieden zu sein, hinterließ der Kummer Spuren in ihrem Gesicht, die weder plastische Operationen noch Vampirgene verdecken konnten. Die Berichte waren falsch. Diese Frau litt offensichtlich.

				»Victoria war unser erstes Kind. Wir sind vorher noch nie gefragt worden, einen neuen Geist bei uns aufzunehmen. Als unsere Namen im Haus der Geschichte genannt wurden, haben wir uns wahnsinnig gefreut. Victoria war ein herzensgutes Kind. Sie hatte immer viele Freunde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ihr etwas antun konnte, insbesondere jemand, der sie kannte.«

				»Wie sieht es in einem ihrer früheren Zyklen aus? Gab es etwas in ihrer Vergangenheit, was auf… Missgunst hindeuten könnte? Eine Schwäche? Irgendetwas?«

				»Ich kann mich nicht erinnern.«

				Demin packte ihr Notepad aus. »Wann war ihre letzte Wiedergeburt? Hat sie Ihnen das gesagt?«

				»Lass mich nachdenken. Ich glaube, als die Verwandlung begann und Victorias Erinnerungen zurückkehrten, erwähnte sie etwas von einem letzten Zyklus in Florenz, irgendwann im fünfzehnten Jahrhundert oder so. Sie erinnerte sich daran, in Michelangelos Atelier gewesen zu sein. Das Haus der Geschichte müsste ihre Akte haben. Manchmal sind die Erinnerungen des Blutes in ihrem Alter noch nicht ganz zuverlässig.«

				»Vielen Dank, Sie waren eine große Hilfe.«

				»Nein, ich danke dir. Der Ältestenrat lässt uns über das alles im Dunkeln, aber wir sind sehr froh, dass jemand deines Kalibers den Fall übernommen hat.« Gertrude Taylor erhob sich vom Tisch und gab Demin die Hand. In ihren Augen schimmerten Tränen. Für einen Moment sah sie nicht wie eine einschüchternde Dame der Gesellschaft oder ein gefallener Engel aus, sondern wie eine Mutter, die um ihre Tochter trauerte.

				Ein paar Stunden später meldete sich endlich Stuart Rhodes’ Mutter per Telefon. Die Rhodes’ waren Anthropologen und zurzeit bei einer Ausgrabung in Ägypten. Wie aus Stuarts Akte hervorging, hatte der Junge sich praktisch allein großgezogen. Als die Verwandlung eingesetzt hatte, war er kaum darüber informiert gewesen.

				Amelia Rhodes schien nicht besonders beunruhigt über das Verschwinden ihres Sohnes zu sein. »Klingt, als wäre das irgendein Streich, oder?«, fragte sie. »Ich habe erst vor ein paar Tagen mit Stuart gesprochen. Er wollte zu irgendeiner Party und war deswegen sehr aufgeregt. Er wird nicht oft eingeladen.«

				»Es ist kein Streich, Madam. Die Vorsitzende hat mir die Erlaubnis erteilt, Ihnen die Wahrheit zu sagen: dass Ihrem Sohn das gleiche Schicksal droht wie einer anderen Schülerin an der Duchesne. Sie wurde ausgelöscht.« Demin erzählte ihr die blutigen Details. »Stuart schwebt in ernster Gefahr.«

				»Nun, was sollen wir tun? Wir wurden nicht danach gefragt.«

				»Sie haben das Haus der Geschichte nicht um eine Zyklus-Geburt gebeten?«

				»Das war schon vor langer Zeit. In meinem früheren Leben dachte ich, ich sollte einmal die Erfahrung machen, eine Mutter zu sein. Als sie mich dann auswählten, war ich von dieser Idee nur noch gelangweilt.«

				»Wissen Sie, ob er schon irgendeine Erinnerung an seine vergangenen Leben hatte? Wann sein letzter Zyklus war?«

				»Er hat das mal erwähnt, aber ich habe es mir nicht gemerkt. Irgendwo in Europa vielleicht? Tut mir leid. Du wirst ihn finden, oder? Bevor sie ihn verbrennen wie dieses arme Mädchen? Ich habe mich an den Jungen gewöhnt. Durch unsere Arbeit sehen sein Vater und ich ihn nicht sehr oft, aber wir vermissen ihn.«
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Das Haus der Geschichte

				An diesem Abend studierte Demin die Akten des Falles noch einmal und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf alle Notizen, die mit den unterschwelligen Botschaften zusammenhingen, die die Venatoren in dem ersten Video gefunden hatten. Anfangs hatte sie die Fotos für eine falsche Fährte– ein Ablenkungsmanöver– gehalten, aber jetzt warf sie einen zweiten Blick darauf. Der Leiter des Archivs glaubte, sie hätten mit den drei Bildern einen Code geknackt: Luzifers Zeichen, das Lamm, das für die Menschheit stand, und das Symbol für den Bund würden darauf hindeuten, dass der Morgenstern gemeinsame Sache mit den Red Bloods machte. Wenn das stimmte, müsste derjenige, der das Video aufgezeichnet und die Geiseln genommen hatte, ein Teil dieser Verbindung sein. Ein Mensch im Dienste der Croatan? Das war so abwegig, dass Demin dies völlig ignoriert hatte. Daran zu glauben, dass dies wahr sein könnte, beunruhigte die sonst so unerschütterliche Venatorin.

				Vor Sonnenaufgang schlich sie sich in die Duchesne, um die letzten Unterlagen und ihre Glücksschildkröte aus Jade aus ihrem Spind zu holen– es war ein alberner Aberglaube, aber sie wollte keinen Todeslauf ohne sie unternehmen. Ihre Zwillingsschwester hatte ihr die winzige Figur auf einem Markt in Hongkong gekauft und Demin hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das kleine Tier überallhin mitzunehmen. Sie wollte schnell in die Schule, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen oder Fragen über sich ergehen lassen zu müssen. In den frühen Morgenstunden war das Gebäude bis auf die Portiers leer. Deshalb war sie sehr überrascht, auf Paul Rayburn zu stoßen, der mit einem Wagen voll Bücher aus der Bibliothek in der dritten Etage kam. 

				»Paul, hallo«, begrüßte sie ihn.

				»Oh, hallo«, erwiderte er. Sein Affectus nahm in ihrer Gegenwart wieder eine orange Färbung an.

				»Was machst du hier?«

				»Ich arbeite als Hilfskraft in der Bibliothek, um ein bisschen Geld zu verdienen«, sagte Paul und klimperte mit den Schlüsseln. »Ich versuche, meine Arbeit immer vor Unterrichtsbeginn zu erledigen. Das ist besser, als länger bleiben zu müssen.« 

				Er sah verschlafen und müde aus. Demin war ergriffen, wie viel Anstrengung es ihn kosten musste, Schüler an der Duchesne zu sein. Es war nicht leicht, zwischen all den Reichen arm zu sein.

				Sie spürte wieder das starke Verlangen nach ihm, doch sein schüchternes Lächeln rief auch eine andere Reaktion hervor, eine, die noch tiefer ging als der einfache Impuls, von seinem Blut zu trinken. 

				»Es ist noch fast Nacht«, sagte sie, während sie die Ordner aus dem Archiv in ihrer Tasche verstaute. Demin merkte, dass ihr Herz ein wenig schmerzte, weil sie wusste, dass sie ihn nach diesem Tag nie wiedersehen würde. Sobald sie Stuart gerettet hatte– was ihr sicher gelingen würde–, wäre ihr Auftrag erledigt und sie würde das Land verlassen.

				Das war schade, denn sie empfand für Paul eine seltsame Mischung aus Verlangen und Zuneigung. Dieses Gefühl machte ihr aber auch Angst, denn Gefühle lenkten einen ab, trübten das Urteilsvermögen. Die besten Venatoren waren gänzlich frei von Emotionen und Demin strebte danach, zu den besten zu gehören.

				»Na ja.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin daran gewöhnt. Und was führt dich so früh hierher?«

				»Ehrlich gesagt, ich konnte nicht schlafen«, sagte sie.

				»Vielleicht können wir uns später wiedertreffen? Wenn wir beide richtig wach sind?«, schlug er vor.

				Sie wollte schon den Kopf schütteln, doch dann entschied sie sich um. Warum sollte sie sich nicht mit ihm treffen und ihm dabei auf die nette Art klarmachen, dass nichts aus ihnen werden würde? »Ja, gern. Wie wäre es morgen zur gleichen Zeit? Ein Frühstück zum Sonnenaufgang?«

				Paul schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, das Demin augenblicklich vergessen ließ, warum sie sich mit ihm verabredet hatte.

				Erst als er gegangen war, merkte sie, dass sie ihn nicht nach dem Gerücht über Victoria, Bryce und Piper gefragt hatte. Dabei musste sie doch unbedingt herausfinden, wo diese falsche Information herkam.

				Das Haus der Geschichte lag in einer gesonderten Abteilung des Archivs im Stadtzentrum. Der Büroangestellte starrte die in Schwarz gekleidete Venatorin finster an, während er ihr einen vergilbten Papierstapel aushändigte.

				»Die Vorsitzende hat also eine Vollmacht unterschrieben?«

				»Hier ist sie«, antwortete Demin und reichte ihm eine Bescheinigung mit Mimis geschwungener Unterschrift. Die Vorsitzende hatte zugestimmt, die Akten ausnahmsweise für den Fall öffnen zu lassen.

				»Das sind vertrauliche Informationen. Nichts, von dem irgendjemand etwas erfahren sollte«, brummte der Büroangestellte.

				»Das verstehe ich. Deshalb habe ich die Vollmacht«, sagte Demin geduldig.

				»Die vierte Kabine.«

				»Vielen Dank.«

				Demin setzte sich an den Schreibtisch und blätterte sich durch die Aufzeichnungen über Victoria Taylor und Stuart Rhodes. Innerhalb der Gemeinschaft war es streng verboten, einen Blick in die vergangenen Lebenszyklen zu werfen. Der Kodex der Vampire schrieb vor, dass jeder Vampir das Wissen über seine vergangenen Leben durch die Offenbarung des Blutes selbst erlangen musste– nicht durch die Akten und Aufzeichnungen in einer Bibliothek. Obwohl die unsterblichen Leben seit Anbeginn der Zeit von den Archivschreibern dokumentiert wurden, sollte jeder sein Schicksal selbst ergründen und sich nicht darauf verlassen, die Vergangenheit auf maschinengeschriebenen Seiten ausgehändigt zu bekommen.

				STUART RHODES
Geburtsname: Hollis Stuart Cobden Rhodes
Bekannte vergangene Leben: Piero d’Argento (Florenz)

				VICTORIA TAYLOR
Geburtsname: Victoria Alexandra Forbes Taylor
Bekannte vergangene Leben: Stefana Granacci (Florenz)

				Das war höchst interessant. Victoria Taylor und Stuart Rhodes hatten ihren letzten Zyklus am selben Ort und während derselben Zeit verbracht. Auch wenn die beiden sich in der Gegenwart nicht kannten, bestand die Möglichkeit, dass sie sich in der Vergangenheit gekannt hatten. Das konnte kein Zufall sein.

				Wenn sie erst einmal in der Gedankenwelt war, würde sie Stuart auf jeden Fall finden, seine Entführer festnehmen und endlich ihre Antworten bekommen. 

				Demin verließ das Archiv mit gesenktem Kopf. Die Lennox-Brüder wollten sich in einer Stunde mit ihr im Venatorenhauptquartier treffen. Ihr blieb also nur noch wenig Zeit. In Gedanken ging sie eine Checkliste durch: Sie würde etwas Warmes anziehen müssen. Als sie das letzte Mal nach der Prozedur aufgewacht war, hatte sie vor Kälte gezittert.

				Sie würde außerdem noch ihre Zwillingsschwester anrufen. Sie wollte Dehuas Stimme hören. Ein weiterer Aberglaube wie die grüne Schildkröte, die sie in der Hand hielt. 

				Davon abgesehen gab es nichts, was sie noch tun musste. Sie war bereit, in die Welt der Schatten einzutreten.

				Als sie an der Ampel auf Grün wartete, bemerkte sie ein Auto, das an der anderen Straßenseite parkte. Es war derselbe Wagen, der sie Samstagnacht nach Hause gebracht hatte. Paul saß am Steuer. Sie wollte ihm schon zuwinken, doch da sah sie, dass er nicht allein war. Ein Mädchen war bei ihm.

				Irgendetwas an dem Mädchen, das jetzt aus dem Wagen stieg, kam ihr bekannt vor.

				Dann erkannte Demin es.

				Es war Victoria Taylor.
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Bekenntnisse

				Für einen Moment war Demin so verblüfft, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Doch schnell hatte sie sich wieder im Griff und wie der Blitz war sie nicht nur in Pauls Wagen, sondern hatte auch eine Hand am Lenkrad. 

				»Fahr rechts ran!«, befahl sie.

				Paul zuckte zusammen. Er sah völlig entsetzt aus. Wie aus dem Nichts war sie neben ihm aufgetaucht. 

				»Wie hast du…?«, fragte er und verhinderte gerade noch einen Zusammenstoß mit einem Taxi. Demin lenkte den Wagen an den Bordstein und das Auto kam abrupt zum Stehen.

				»Das Mädchen, das eben bei dir war. Wer war das?« Demin hatte keine Zeit für weitere Lügen oder irgendwelches Geschwätz. Sie wollte dem Ganzen auf den Grund gehen. Sofort. Sie hatte entweder das Mädchen verfolgen oder Paul gegenübertreten können und sich dafür entschieden, von ihm die Wahrheit zu hören.

				»Welches Mädchen?«

				»Das Mädchen, das gerade aus deinem Wagen gestiegen ist. Victoria Taylor.« Es war Victoria gewesen, sie war sich hundertprozentig sicher. Demin hatte ihr Foto unzählige Male studiert und sich das Gesicht des Mädchens genau eingeprägt. Sie würde Victoria überall erkennen.

				»Victoria? Ist sie nicht in der Schweiz oder so?«, spottete Paul.

				»Du lügst. Du hast von Anfang an gelogen«, sagte sie leise. Sie musste ihn nicht verhören, um das zu wissen. »Die ganze Sache mit Piper und Bryce und Victoria war eine riesige Lüge.«

				Paul lehnte sich gegen das Lenkrad. »Okay, gut, ich habe in diesem Punkt gelogen. Aber wenn ich dir die Wahrheit sagen soll, musst du auch mir gegenüber ehrlich sein.«

				Demin hob fragend eine Augenbraue. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

				»Ich weiß, was du bist. Du brauchst dein Geheimnis nicht vor mir verbergen. Ich weiß, dass du eine von ihnen bist.«

				»Eine wovon?«

				Er sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass das Komitee nur eine Tarnung ist. Dass es Personen auf dieser Erde gibt, die nicht sterben, die alle paar Hundert Jahre wiederkehren.«

				»Du bist verrückt. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Mein Gott, waren sie so nachlässig geworden? Wie konnte es sein, dass er ihre Geheimnisse kannte? Das würde eine Verletzung der Sicherheit bedeuten. Paul war weder ein Conduit noch ein Vertrauter. Woher konnte er das wissen?

				Paul räusperte sich und sah aus dem Fenster. Dann antwortete er ihr, als hätte er ihre Frage gehört. »Ich bin jetzt seit ein paar Jahren Schüler an der Duchesne. Ich habe Dinge gesehen. Ich habe Dinge gehört. Typen wie Bryce Cutting sind sehr leichtsinnig. Ich weiß, dass die meisten Jugendlichen an der Schule blind sind, aber ich bin es nicht. Ich weiß, was du bist. Und es ist in Ordnung.«

				»Ich verstehe nicht, wovon du redest«, sagte sie kopfschüttelnd. »Worüber ich reden will, ist Victoria Taylor, die eben noch in deinem Auto gesessen hat.«

				»Dann haben wir eine Pattsituation«, sagte Paul freundlich. »Du willst, dass ich die Wahrheit sage, doch du tust mir nicht den Gefallen, dasselbe zu tun.«

				Plötzlich erinnerte sich Demin an den Wortlaut aus dem Videotext. Vampire gibt es wirklich. Macht eure Augen auf. Sie sind überall. Glaubt nicht den Lügen, die sie erzählen.

				Und dann an Pauls Worte: Leute, die nicht mal wissen, dass ich existiere. Das ist zu erniedrigend. Sie hatte seine Einstellung als eine normale Abneigung gegenüber den beliebten Schülern abgetan, doch es war mehr als das. Er hatte einen Schlüssel zur Schule und Victoria war im Dachgeschoss versteckt worden. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass es zwei Dinge gegeben hatte, die sie gestört hatten, seit sie von Stuart Rhodes’ Entführung gehört hatte. Erstens, dass Stuart auf Rufus Kings’ Party neben Paul gestanden hatte. Sie waren Freunde. Und zweitens, dass es eine Verkostungsparty gewesen war. Die einzigen Menschen, die eingeladen gewesen waren, waren Vertraute und solche, die es werden sollten. Doch Paul hatte die Party verlassen, ohne auserwählt worden zu sein. Er hatte keine Bissmale. Das hätte eigentlich nicht vorkommen dürfen, widersprach den Regeln des Komitees. Paul hatte zu viel gesehen– er hätte zu einem Vertrauten gemacht werden müssen.

				Demin kam noch eine andere Erkenntnis. Jamie Kips Party war ebenfalls eine geschlossene Veranstaltung gewesen– nur Vampire und Conduits, Vertraute oder zukünftige Vertraute. Evan Howe hatte die Party als gewöhnlicher Junge betreten und als Victoria Taylors Vertrauter verlassen. Demin hätte wetten können, dass Paul Rayburn ebenfalls auf Jamie Kips Party gewesen war– und wer weiß auf wie vielen Partys noch– und er hatte sie alle unverändert verlassen. Unbenutzt. Neben ihr saß ein Mensch, der den Vampiren nicht treu ergeben und dennoch in ihre Geheimnisse eingeweiht war.

				Als sie in seine klaren blauen Augen blickte, sah sie die Erinnerung, die ihr bis jetzt entgangen war. In der Nacht auf Jamies Party hatte Victoria mit Piper gestritten und war dann davongestürmt. Sie war bis zum Treppenhaus gekommen, dann war Paul aus dem Schatten getreten, hatte ihr einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt und sie wieder hineingeschleppt. Er hatte bis zum Wachwechsel der Wächter im Morgengrauen gewartet und war dann mit seiner Geisel entwischt. Auf diese Weise hatte sie niemand gesehen. Keine Berichte. Keine Augenzeugen.

				Bei dieser Entdeckung überkam Demin ein Gefühl des Grauens. Paul bedeutete ihr etwas. Als er ihr an diesem Morgen über den Weg gelaufen war, hatte sie gewusst, dass es mehr war als das bloße Verlangen nach seinem Blut. Sie hatte etwas für ihn empfunden, was sie noch nie zuvor in all den Jahrhunderten ihres unsterblichen Lebens für jemanden empfunden hatte. Anziehungskraft. Zuneigung. Respekt. Bewunderung. Liebe? Vielleicht. Es hätte möglich sein können. Doch jetzt würden sie es nie erfahren.

				»Warum, Paul?«, fragte Demin.

				Er lächelte. »Ich hatte schon lange vermutet, dass irgendetwas vor sich geht, doch ich wollte ganz sicher sein. Erst recht, als mein Kumpel Stuart ausgewählt wurde, Mitglied des Komitees zu werden. Es ergab keinen Sinn, dass er aufgenommen wurde und ich nicht. Eines Nachmittags versteckte ich mich in der Bücherei und lauschte dort einem eurer Meetings. Ich habe Stuart damit konfrontiert, ihm erzählt, dass ich alles weiß, dass ich sogar ein Video gemacht hatte und es ins Internet stellen würde, um jedem die Wahrheit zu zeigen. Die ganze Welt sollte erfahren, wer ihr seid. Ihr habt alles in der Hand und niemand weiß davon. Das ist nicht fair. Ihr seid keine Götter.«

				»Nein, das sind wir nicht«, stimmte ihm Demin leise zu und dachte dabei an die historische Schlacht im Himmel. »Wir sind keine Götter.« Das hatten sie allerdings auf die harte Tour gelernt.

				»Warum siehst du mich so an? Du denkst, ich habe etwas Falsches getan? Keineswegs. Die Geisel zu spielen war Victorias Idee gewesen. Glaubst du etwa, ein Mensch könnte einen Vampir einfach so überwältigen? Nicht wirklich, oder? 

				Ich habe Stuart erzählt, was ich vorhatte, und er hat es Victoria erzählt. Sie kam zu mir und bat mich, das Video noch nicht ins Internet zu stellen, denn sie hätte eine bessere Idee. Sie sagte, dass sie und Stuart sich ineinander verliebt hätten und die Gemeinschaft verlassen wollten, weil ihnen nicht erlaubt war, zusammen zu sein.

				Sie hatten Angst vor ihrer– wie nennt ihr sie?– ihrer Vorsitzenden. Sie haben über Jack Force gesprochen, der für die Trennung von Mimi verbrannt werden soll. Und die beiden würde das gleiche Schicksal erwarten, wenn ihre verbotene Beziehung auffliegen würde. Also kam Victoria auf diese Geisel-Idee. Sie sagte, wenn wir es so aussehen lassen könnten, als wären sie gestorben, würde niemand nach ihnen suchen. Sie sagte, sie wüsste, wie sie sogar die Venatoren täuschen könnte.

				Victoria gab mir detaillierte Anweisungen. Sie war sehr auf den richtigen Zeitpunkt bedacht, denn man würde sie die ganze Zeit beobachten.«

				Demin nickte. Wie sonst hätte Paul von den Wächtern wissen können? Sie hatte seinem Affectus nicht sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt, als er ihr das Märchen über Victoria und Piper erzählt hatte, doch jetzt achtete sie ganz besonders darauf. Doch alles, was sie lesen konnte, wies darauf hin, dass er die Wahrheit sagte.

				»Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu glauben. Ich habe von dir gehört. Ich wusste, dass du kommen würdest. Stuart hat es mir erzählt. Sein Vater ist im Ältestenrat. Du bist so eine Art Super-Vampir-Detektiv.«

				»Was hat dir Stuart noch erzählt?«

				»Dass Victoria auf ihn wartet. Sie war die ganze Zeit in der Stadt. Sie wollen zur Europäischen Vampirgemeinschaft überwechseln. Morgen wird jeder glauben, Stuart sei tot. Dann sind sie frei und können gehen.«

				Wenn alles, was er sagte, der Wahrheit entsprach– und sein Affectus schien das zu belegen, genau wie die Tatsache, dass sich Victoria als Vampir niemals gegen ihren Willen einem Menschen unterworfen hätte–, dann war das alles nur ein Schwindel. Es war nichts weiter als ein Geniestreich von Vampiren, die die Gemeinschaft verlassen wollten, und einem Red Blood, der Teil eines großen Geheimnisses sein wollte. Vielleicht sogar dem größten Geheimnis überhaupt.

				»Hör zu, ich weiß, was du denkst. Du willst meine Erinnerungen löschen, stimmt’s? Stuart und Victoria wollten das auch, aber ich habe es geschafft, ihnen das auszureden. Bitte tu es nicht.«

				Demin fummelte an den Essstäbchen in ihrem Haar herum. »Nein, ein Vergessenszauber würde nicht ausreichen. Du weißt viel zu viel. Wenn ich das tun würde, könntest du einen Gehirnschaden davontragen.«

				Pauls Blick streifte die geschlossene Tür des Wagens. »Dann bleibt dir keine andere Wahl, als mich zu beißen, oder? Ich will das nicht. Kann ich nicht einer von diesen Conduits werden?«

				»Conduits werden geboren, sie werden nicht dazu gemacht. Es tut mir leid. Es gibt nur diesen einen Weg.« 

				»Nicht!«, flehte Paul und hielt ihre Hand. »Mach mich nicht zu deinem Diener. Behandle mich wie einen Gleichgestellten. Ich bin nur ein Mensch, aber es ist unser Blut, das euch am Leben hält. Ohne uns seid ihr gar nichts.«

				Er legte seine weiche Hand auf ihre Wange. »Lerne mich so kennen, wie ich bin. Als Mensch, nicht als Vertrauten. Ich weiß alles über den Heiligen Kuss. Ich weiß, was er bewirkt. Was er mir antun wird.«

				Sein Affectus pulsierte so blau wie das weite Meer und der endlose Himmel. Blau war die Farbe der Wahrheit. Er liebte sie. Deshalb hatte sie ein flaues Gefühl im Magen gehabt, als sie Victoria Taylor in seinem Wagen gesehen hatte. Sie hatte ihm vertraut und er hatte sie angelogen. Doch er hatte nur gelogen, um seine Freunde zu schützen. Er war so herzzerreißend schön, dass sie hätte weinen können. Doch sie musste es tun. 

				Demin berührte seinen Hals und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

				
39 
Bohrende Zweifel

				Wie Paul gesagt hatte, war alles nur ein großer Betrug. An diesem Abend stürmten die Venatoren sein kleines Schlafzimmer. Sam durchsuchte die Erinnerungen in der Gedankenwelt, während sich Ted und ein Techniker seinen Computer vornahmen.

				»Sieh dir das an!«, rief Ted und zeigte auf den Bildschirm.

				Demin lehnte sich hinüber und las die E-Mail. Sie war von Victoria Taylor.

				Paul, danke für alles. Die Europäische Vampirgemeinschaft hat zugestimmt, uns aufzunehmen. Ich kann es kaum erwarten, bis Stuart und ich wieder zusammen sind. Du bist ein wahrer Freund. 

				Victoria

				Alles war so sorgfältig einstudiert worden wie eine Theateraufführung. Victoria hatte eine Tote aus dem Leichenschauhaus beschafft. Das war der Körper, der in Newport verbrannt war. Es gab Aberdutzende E-Mails von Stuart und Victoria. Sie hatten geplant, das Land an dem Tag zu verlassen, an dem Stuart angeblich verbrannt werden sollte. Das Ganze war ein Schwindel, ein Fluchtplan, der hinter einer geheimen Verschwörung versteckt worden war.

				Glücklicherweise war die Sache noch mal gut ausgegangen. Kein Vampir war verletzt worden. Jeder dachte, Suck sei ein Film. Die Red Bloods tappten weiterhin im Dunkeln.

				»Ihr holt Victoria und Stuart ab?«, fragte Demin.

				»Laut einer der E-Mails werden sie sich in einer Stunde am JFK-Flughafen treffen. Wir werden dort sein«, antwortete Ted.

				»Der Dachboden?«

				»Den haben wir überprüft. Pauls Fingerabdrücke waren überall auf dem Computer. Außerdem stimmten Fasern aus dem Kofferraum des Wagens mit Stuarts DNA überein.«

				Demin wurde bewusst, dass Stuart höchstwahrscheinlich im Kofferraum war, als Paul sie nach der Party heimgefahren hatte. Deshalb hatte Paul so nervös ausgesehen, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie mitnehmen könne.

				Sam Lennox kam aus der Gedankenwelt zurück. »Hier gibt es Nichts als Langeweile und Einsamkeit«, sagte er. »Kein Anzeichen von Gewalt oder irgendeiner Gemütserregung. Sieht so aus, als hätte der Junge die Wahrheit gesagt.«

				Es war genau, wie sie es sich gedacht hatte. Demin knabberte an ihrem Fingernagel. Im Gegensatz zu der hübschen Geschichte, die Paul ihr über Piper aufgetischt hatte, war diesmal alles so, wie er es beschrieben hatte.

				Demin fühlte sich erleichtert. Sie hatte die Wahrheit herausgefunden. Oder etwa nicht? Ein bohrender Zweifel blieb zurück. Alles passte zu gut, es war zu einfach. Entweder weil es die Wahrheit war oder weil Paul eine weitere ausgeklügelte Lüge vorbereitet hatte. Sie war sich nicht sicher. Sie musste alle ihre Möglichkeiten ausschöpfen.

				»Es ist zu einfach«, murmelte sie.

				»Woran denkst du?«, fragte Sam.

				»Ihr habt doch die Asche nach dem Brand eingesammelt, richtig? Lasst das Blut überprüfen. Nur um sicherzugehen, dass es nicht Victoria war.«

				»Wird gemacht.« Ted nickte und beauftragte die Venatoren, die im Archiv zurückgeblieben waren, einen Bluttest anzufordern.

				»Ein Team sollte an Paul Rayburn dranbleiben«, ordnete Demin an. »Er wird früh genug aufwachen. Wenn ihr hier fertig seid, treffen wir uns im Hauptquartier. Ich möchte noch einen Blick hinter diese Verschleierungszauber werfen. Achtet darauf, dass alles überprüft wird.«
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Todeslauf

				Als Demin die Lennox-Brüder im Venatorenhauptsitz wiedertraf, sagte ihr ein Blick in die abgespannten Gesichter alles, was sie wissen musste. 

				Sam ließ sich in einen der abgenutzten Sessel fallen. »Du hattest Recht. Die Blutlinie beweist es eindeutig. Victoria Taylor ist tot. Schon seit Wochen.«

				»Und wir haben die Akten über die Bünde durchgesehen«, fügte Ted hinzu. »Victoria hat keinen Seelenverwandten in diesem Zyklus. Stuart auch nicht. Sie waren nie ein Paar. Es war alles eine Lüge. Die ganzen E-Mails waren gefälscht.«

				Demin hielt den Atem an, ihre Hände zitterten. »Und was ist mit Stuart Rhodes?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was wir am Flughafen gefunden haben, war eine Urne mit Überresten. Das Labor untersucht den Inhalt gerade, aber ich vermute, dass es sich um Stuarts Asche handelt. Es sieht so aus, als sei der Junge seit drei Tagen tot. Das Video war auch eine Lüge. Es gab von Anfang an keine Möglichkeit, ihn zu retten.«

				»Wo ist Paul?«, fragte sie.

				Niemand hätte hoffnungsloser aussehen können als Ted Lennox. »Das Team hat ihn vor ein paar Stunden verloren. Er ist einfach verschwunden, sie wissen nicht, wie. Wer oder was auch immer dieser Junge ist, er ist gefährlich. Er ist keiner von uns und er hat schon zwei Vampire getötet. Er ist sogar in der Lage, einen Doppelgänger heraufzubeschwören. Das muss schwarze Magie sein.« Die Venatoren hatten in der Gedankenwelt keine Spur von dem Mädchen in seinem Auto gefunden, was bedeutete, dass es nie existiert hatte.

				»Und wie du festgestellt hast, ist er auch in der Lage, seinen Affectus zu manipulieren. Du solltest besser vorsichtig sein«, warnte sie Sam. »Bist du sicher, dass wir dich nicht umstimmen können?«

				»Nein, ich muss das tun«, sagte Demin. Was hatte Paul zu ihr gesagt? Ich habe von dir gehört. Ich wusste, dass du kommen würdest. Er hatte sich vorbereiten können. Er wusste alles über sie. Er wusste, dass sie sich auf ihr Talent verlassen würde, seinen Affectus zu lesen, eine für sie mühelose Vorgehensweise, die für die anderen Venatoren viel schwieriger war. Er wusste, dass sie stolz darauf war, sich sogar etwas darauf einbildete. Er hatte einen Weg gefunden, ihr Talent gegen sie zu verwenden.

				Aber er hatte nicht mit ihrer Fähigkeit gerechnet, aus Fehlern zu lernen. Sie mochte einmal getäuscht worden sein, aber er lag falsch, wenn er dachte, sie würde noch ein zweites Mal auf eine Liebesgeschichte hereinfallen.

				»Also gut. Wenn wir ihn nicht auf dieser Seite finden, werden wir ihn in der Gedankenwelt aufspüren. Ich gehe jetzt hinein. Wir müssen den Todeslauf durchführen.«

				Jeder Vampir erlebte die Gedankenwelt auf eine andere Weise. Für Demin offenbarte sich die Schattenwelt als ein leerer Platz in der Mitte der Verbotenen Stadt in Peking. Es war Jahre her, seit sie die Verbotene Stadt das letzte Mal so gesehen hatte. Heutzutage war die riesige Anlage um den ehemaligen Kaiserpalast mit so vielen Touristen bevölkert, dass es schwierig war, die Schönheit dieses Ortes zu erfassen. Doch in der Gedankenwelt war die antike, von Mauern umgebene Stadt ruhig und leer.

				Sie lief am Wachhaus vorbei, durch den Außenhof in den Innenhof, nahm den kaiserlichen Zeremonialweg, eine Straße, die nur dem Kaiser vorbehalten gewesen war, bis sie vor den Stufen der Halle der Geistespflege stand, was bedeutete, dass sie tief in das Außerbewusste eingedrungen war. In der realen Welt hörte ihr Herz in diesem Moment auf zu schlagen. Sie befand sich an der Grenze zwischen den Welten, einem schmalen Grad, der Leben und Tod voneinander trennte.

				Paul wartete auf den Stufen des am weitesten entfernten Pavillons auf sie. In der Gedankenwelt war seine Seele sogar noch schöner. 

				Er lächelte sie traurig an. »Ich wusste, dass du mich finden würdest.«

				Demin lief zu ihm hinauf. Die Flügel schlugen gegen ihren Rücken. Sie hätte in jeder beliebigen Form vor ihm erscheinen können und kam als Engel der Barmherzigkeit. »Warum hast du sie getötet?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und legte ihre Hand auf seine Wange.

				»Hat es in Florenz begonnen? Im fünfzehnten Jahrhundert?«

				Pauls Miene hellte sich auf. »Aber ja. Du hast es herausgefunden, oder?«

				»Du hast die Archivakten in meiner Tasche gesehen. Du wusstest, dass ich es herausfinden würde. Deshalb hast du die Illusion an diesem Nachmittag heraufbeschworen. Das Mädchen in deinem Auto, das aussah wie Victoria.«

				»Hm-hm.«

				»Dann sag mir, was in Florenz passiert ist.«

				»Es ist ganz einfach, wirklich. Stuart und Victoria waren Mitglieder einer Sekte. Sie nannten sich die Petruvianer. Eine scheußliche Vereinigung, das kannst du mir glauben. Schlachter, Mörder, Killer der schlimmsten Sorte. Sie töteten im Namen des Friedens, im Namen der Gerechtigkeit, im Namen Gottes. Sie töteten meine Mutter.«

				»Sie müssen einen guten Grund dafür gehabt haben«, protestierte Demin. »Der Kodex der Vampire würde nie erlauben…«

				»Der Kodex der Vampire beschützt nicht die Unschuldigen!«, fuhr Paul sie an. »Der Kodex dient nur dazu, die Vampire zu schützen. Alle anderen sind für euch doch nichts wert.«

				»Das stimmt nicht. Der Kodex wurde aufgestellt, um die Menschen zu schützen. Das hat er schon immer getan.«

				Dann wurde es Demin bewusst. Das Symbol des Bundes in dem Video. Die Silver Bloods hatten sich mit menschlichen Frauen vereint. Paul Rayburn war die Brut eines Dämons, ein Nephilim. Das Kind eines Croatan und eines Red Blood. Deshalb hatte sein Blut auch so ungewöhnlich bitter geschmeckt, wie die Kohlen der Hölle.

				»Du dürftest nicht existieren«, sagte sie. »Die Vampire besitzen nicht die Gabe, Leben zu schenken.« Sogar Allegras Tochter wurde von einigen aus der Gemeinschaft als Abscheulichkeit angesehen. 

				»Und dennoch bin ich hier. Und ich bin nicht der Einzige.«

				Paul hob seine Hand und Demin konnte sehen, dass er einen Zhanmadao bei sich trug, einen zweihändigen Säbel, der durch das Höllenfeuer glänzte. »Es tut mir so leid, denn meine Liebe zu dir war echt, süße Venatorin. Aber ich kann nicht zulassen, dass du am Leben bleibst. Die Mätresse will ihre Geheimnisse bewahren.«

				Demin zog die Essstäbchen aus dem Haar und steckte sie zu ihrem Schwert zusammen, dem Gnadentöter. »Es tut mir ebenfalls leid. Meine Liebe zu dir war auch echt.«

				Der dämonische Junge lächelte. »Du hast mich zu deinem Vertrauten gemacht. Leider erlaubt dir die Caeremonia nicht, mir irgendein Leid zuzufügen. Mein Blut ist dein eigenes.«

				Er hatte Recht. Der Heilige Kuss führte zu einer tiefen Verbundenheit, die es einem Blue Blood unmöglich machte, einen Vertrauten nach dem ersten Biss absichtlich zu verletzen. Die größte Gefahr bestand darin, aufgrund des Verlangens nach Blut einen Menschen völlig leer zu saugen. Doch nachdem der Heilige Kuss vollzogen worden war, waren die Menschen für immer vor den Vampiren geschützt.

				Demin starrte Paul an. Sein Hemdkragen war offen und sie sah es wieder. Direkt an seinem Hals. Die Triglyphe mit den Symbolen aus dem Geiselvideo. Das Schwert, das einen Stern durchbohrte, Luzifers Zeichen. Das Symbol für den Bund und zuletzt das Bild des Lamms.

				Sie hatte es zum ersten Mal gesehen, als sie ihn in die Arme genommen und ihre Fangzähne in ihn gebohrt hatte. Sie hatte ihn auserwählt, sie hatte ihn zu ihrem Vertrauten gemacht. Sie hatte es aus Liebe und aus Pflicht getan. Er hatte sie gebeten, es nicht zu tun– aber nur, um genau das Gegenteil zu erreichen, um ihren Entschluss noch zu verstärken.

				»Du hast eins nicht bedacht«, sagte Demin und schwang ihr Schwert, »du bist kein Mensch.« 

				Paul versuchte, sie mit seinem Säbel abzuwehren, doch ihr Schwert schlug seine Waffe in zwei Hälften. Er rang nach Luft und fiel auf die Knie. Zum ersten Mal sah er ängstlich aus. 

				»Denk an deine Liebe zu mir!«, flehte er.

				Demin sah erbarmungslos auf ihn herab. »Das tue ich«, sagte sie und stieß ihr Schwert tief in sein Herz.

				Die Mätresse

				Florenz, 1452

				Der höchste Turm in Florenz war die unvollendete Kuppel der Basilika und noch einmal bestiegen Tomi und Gio das Mauerwerk oben auf dem Gebäude.

				»Hier ist nichts«, sagte Gio und schüttelte den Kopf.

				Tomi ging noch weiter am Rand der Mauer entlang. Sie sah durch das offene Dach in den nächtlichen Himmel hinaus. Dann kniete sie sich hin und klopfte den Steinboden ab. Er war hohl. Das Dach der Kuppel mochte noch nicht fertig sein, aber die Etage darunter war es.

				»Die Treppe runter!«, rief Tomi. »Folge mir!«

				Der oberste Treppenabsatz endete in einem leeren Gang, der zu einer Geheimtür führte. Tomi schlug dagegen und sie öffnete sich auf ihr Geheiß.

				In dem Raum dahinter stand eine menschliche Frau. Sie galt als eine der größten Schönheiten in ganz Florenz. Ihr Porträt war von vielen bekannten Künstlern gemalt worden, die alle in sie verliebt waren.

				»Simonetta!«, rief Tomi. Simonetta Vespucci war mit einem Edelmann aus dem näheren Umfeld der Medicis verheiratet und es wurde gemunkelt, dass sie die Mätresse des großen Lorenzo de Medici war. Sie war in der Stadt schon lange nicht mehr gesehen worden, und jetzt wusste Tomi auch, warum.

				»Kommt mir nicht zu nahe!«, schrie Simonetta und hielt schützend die Hände vor ihren dicken Bauch. Sie war hochschwanger.

				Als sie ihren Leib umfasste, bemerkte Tomi ein Zeichen an ihrem Arm. Es war dasselbe dreiteilige Symbol, das der Mann aus der Zitadelle getragen hatte.

				Simonetta war nicht Medicis Mätresse.

				»Wo ist dein Geliebter?«, fragte Gio. »Wo ist der Vater deines ungeborenen Kindes?«

				Tomi wusste, wonach er in Wirklichkeit fragte– in welcher Gestalt wandelte der Dunkle Prinz wieder auf Erden? Der Morgenstern war zurückgekehrt, das war sicher. Aber welche Erscheinung hatte er angenommen?

				Als Simonetta antwortete, war Tomi nicht überrascht.

				Das Baby war von Andreas.

				
Vierter Teil
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Der Petruvianerorden 
Skyler

				Skyler fand einen Raum für Mari-Elena im Nordwestflügel von Santa Maria del Fiore, einem kleinen versteckten Nebengebäude des großen Basilika-Komplexes, in dem der Petruvianerorden untergebracht war. Sie hatten Florenz vor ein paar Stunden erreicht. Nachdem Skyler Ghedi aus dem Bann erlöst hatte, hatte er darauf bestanden, das Mädchen zu den Priestern zu bringen.

				Es war eine Erleichterung, zurück in der Welt zu sein, und der Anblick der belebten italienischen Straßen und vielen Touristen, die den Platz bevölkerten, hatte sie wieder gestärkt.

				Soweit sie und Jack feststellen konnten, waren nur noch sehr wenige Petruvianer übrig. Sie hatten bei ihrer Ankunft gerade mal eine Handvoll Priester gezählt. Die Geistlichen hatten sie in einem Zimmer neben Mari-Elenas untergebracht. Dort warteten sie, bis die heiligen Männer bereit waren, sie zu empfangen.

				Es klopfte an der Tür und ein weiterer junger afrikanischer Priester betrat den Raum. »Wir sind so weit. Bitte folgt mir.«

				Er führte sie durch dunkle Gänge in einen einfachen Raum mit einem Tisch und ein paar Stühlen. Ghedi und zwei ältere Priester erwarteten sie bereits.

				Skyler und Jack setzten sich ihnen gegenüber.

				»Ich bin Pater Arnoldi. Ich kann verstehen, dass ihr Pater Awale davon abgehalten habt, das Reinigungsritual zu vollziehen.«

				»Reinigung? Er wollte sie umbringen!«, protestierte Skyler. »Erklärt mir, wie es möglich sein kann, dass Mord Teil Eurer Arbeit ist.«

				»Als der Orden von Pater Linardi gegründet wurde, wurden uns von den Gesegneten zwei Anweisungen gegeben. Eine davon lautete, die Welt auch weiterhin von den Kindern der Mätresse zu reinigen.«

				»Die Mätresse?«, fragte Jack.

				Der Priester nickte. »Sie war Luzifers erste menschliche Braut. Es heißt, er gab ihr das Geschenk des ewigen Lebens, doch sie wurde von den Pertruvianern vernichtet.«

				»Wer sind die Gesegneten?«, fragte Skyler.

				»Vampire, wie ihr es seid. Unsere Gründungsväter.«

				»Du willst mir erzählen, dass Blue Bloods den Mord an Menschen genehmigt haben? An unschuldigen Frauen?«, fragte Skyler entrüstet.

				»Sie wurden mit der Triglyphe gebrandmarkt«, sagte der Priester und senkte den Kopf. »Sie tragen die Nephilim in sich. Seit Hunderten von Jahren halten wir uns streng an unsere Mission. Wir bewachen das Tor. Wir verfolgen die Verseuchten.«

				»Das Tor ist eine Lüge. Der Höllenschlund ist nichts weiter als ein künstlich geschaffener Ort. Es gibt dort kein Tor«, erklärte Skyler.

				Der Priester stockte. »Es ist eine heilige Stätte. Das kann nicht sein…«

				»Aber es ist so«, sagte Skyler. »Wir waren dort.«

				»Ihr habt das Tor betreten?« Pater Arnoldi warf Ghedi einen strengen Blick zu. »Das ist nicht erlaubt.« 

				Wie Jack vermutet hatte, war den menschlichen Torhütern aufgetragen worden, sich von der Höhle fernzuhalten.

				Ghedi senkte beschämt den Kopf. »Es war notwendig. Das Mädchen war dort.«

				»Wir wurden absichtlich dorthin geführt. Wer auch immer Mari-Elena entführt hat, wollte, dass wir erfahren, dass das Tor nicht echt ist«, erklärte Jack. »Sie verspotten uns.«

				»Ghedi sagte, dass Pater Baldessarre sich um bestimmte Dinge Sorgen gemacht hat. Stimmt das?«, fragte Skyler.

				Die Priester rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Ihnen war sichtlich unbehaglich zumute. 

				»In letzter Zeit wurden zu viele entführt. Jedes Jahr waren es meist nur ein oder zwei Mädchen gewesen. Doch jetzt hören wir ständig Berichte darüber und es ist immer dasselbe. Die Mädchen werden entführt und wenn wir sie finden, tragen sie das Zeichen.«

				»Wir sorgen dafür, dass ihr Mari-Elena nicht tötet!«, warnte Skyler.

				Der alte Priester sah sie finster an. »Sie trägt einen gefährlichen Feind in sich. Es ist besser für sie, wenn sie stirbt.«

				Skyler erinnerte sich an etwas. Als sie Ghedi gebeten hatte, seine Verbindung zu ihrem Großvater zu erklären, hatte er ihnen vom Tod seiner Mutter erzählt. »Ghedi, deine Mutter, sie wurde auch entführt…«

				»Ja.« Ghedi nickte. »Sie trug das Zeichen. Es war in ihre Haut eingebrannt. Und ihr Bauch wuchs. Sie wurde von Visionen und Anfällen heimgesucht. Sie sprach von der Hölle.«

				»Du hast uns erzählt, dass sie bei der Geburt gestorben sei und dass die Priester dich als Waise aufgenommen haben. Aber die Petruvianer töteten sie, oder? Und sie haben dich danach mitgenommen.«

				Ghedi leugnete es nicht.

				»Und trotzdem hasst du sie nicht?«, fuhr sie verwundert fort.

				»Meine Mutter war verdammt, Skyler. Und das Kind hätte nicht leben können. Nicht in dieser Welt.«

				»Wir werden euch nicht erlauben, Mari-Elena etwas anzutun«, sagte Skyler. »Es muss einen Weg geben, sie zu heilen.«

				Das Gespräch endete in einer Sackgasse und das Treffen wurde vertagt. Zurück in ihrem Zimmer durchstöberte Skyler Lawrences Aufzeichnungen. 

				»Ich habe eine Verbindung zwischen Pater Linardi, dem ersten Petruvianer, und Katharina von Siena gefunden.« Sie hielt ein Bündel Briefe hoch. »Ich dachte nicht, dass sie wichtig sein könnten, aber jetzt glaube ich es doch. Jack, das sind Liebesbriefe. Linardi war Katharinas menschlicher Vertrauter. Sie hat ihm aufgetragen, das falsche Tor zu bewachen. Was bedeutet, dass das echte Tor noch irgendwo hier sein muss.«

				Aufgeregt band Skyler die Blätter zusammen. »Katharina bewachte das echte Tor und benutzte die Petruvianer als Köder.«

				»Aber die Croatan wissen, dass das Tor nicht echt ist. Und wenn sie Frauen entführen, bedeutet das, dass die Kraft des echten Tors, wo auch immer es sich befindet, geschwächt worden ist«, sagte Jack.

				»Hätten die Dämonen dann nicht schon längst die ganze Gegend hier heimgesucht?«

				»Nicht unbedingt. Was hat Ghedi gesagt? Die Rebellen, die seine Mutter entführten, die Schmuggler, die Mari-Elena mitgenommen haben– das waren Menschen. Michaels Kraft hält die Dämonen noch immer in der Unterwelt gefangen.«

				»Aber sie hält die Menschen nicht von außen ab.« Skyler nickte. »Sie bringen die Mädchen in die Hölle. Deshalb konnte ich Mari-Elena in der Gedankenwelt nicht aufspüren.«

				»Wir müssen Katharina finden. Wir müssen ihr sagen, was hier vor sich geht. Das Ganze muss ein Fehler sein. Die Blue Bloods würden so etwas nicht zulassen… Michael und Gabrielle würden niemals… Irgendetwas läuft hier verdammt schief.«

				»Wir werden Katharina finden«, sagte Skyler entschlossen. »Lawrence glaubte, dass sie in Ägypten sein könnte, in Alexandria. Er hatte vor, dorthin zu reisen, aber er wollte zuerst Pater Baldessarre unter die Lupe nehmen.« Sie steckte die Aufzeichnungen ihres Großvaters wieder ein. Als sie aufblickte, sah sie Jacks Augen glänzen.

				Was ist los, mein Schatz?, sandte sie und lief zu ihm, um seine Hand zu nehmen. Wir sind in Sicherheit. Wir werden dieses Grauen bekämpfen.

				»Ich kann nicht mit dir nach Ägypten gehen«, sagte Jack und drückte ihre Hand.

				»Was meinst du damit?«

				»Dort werden noch mehr Kopfgeldjäger sein. Diesmal hatten wir Glück. Aber ich kann dich nicht noch einmal einer solchen Gefahr aussetzen. Ich muss zurückkehren und mich Mimi stellen.«

				Skyler sagte kein Wort und hielt Jacks Hand noch fester. 

				»Das ist der einzige Weg, mein Liebling«, sagte Jack. »Wenn wir zwei frei sein wollen, muss ich mich dem Blutgericht stellen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen irgendein Leid zugefügt wird.«

				Skyler zitterte. »Sie werden dich verbrennen«, flüsterte sie.

				»Hast du so wenig Vertrauen zu mir?«

				»Ich werde mit dir kommen«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie das nicht tun würde. 

				Sie musste die Arbeit ihres Großvaters beenden. Sie musste dem Vermächtnis folgen. Unschuldige Frauen und Kinder wurden im Namen der Gesegneten abgeschlachtet.

				»Nein, du weißt, dass du das nicht tun musst«, sagte Jack.

				Du hast gesagt, dass wir niemals getrennt sein würden, nie mehr.

				Und das werden wir auch nicht. Niemals. Es gibt einen Weg, wie wir für immer zusammen sein können.

				Jack ging auf die Knie und sah mit all seiner Liebe zu Skyler auf. »Willst du meine Frau werden?«

				Skyler schnappte nach Luft und zog ihn wieder auf die Füße. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und war gleichzeitig am Boden zerstört. »Ja. Ja. Natürlich. Ja.«

				Es war also entschieden. Skyler würde nach Katharina und dem echten Tor der Verheißung suchen, während Jack nach New York zurückkehren und für seine Freiheit kämpfen würde. Doch bevor sie getrennte Wege gingen, würden sie ihren Bund besiegeln.

				
42 
Die Wege zur Hölle
Mimi

				Mimi sah zu dem Archivschreiber auf, der ihr gegenübersaß. »Die Venatoren haben den Widerstand gebrochen. Es wird keine Auflösung geben. Vorläufig steht die Gemeinschaft.«

				»Ich habe davon gehört. Herzlichen Glückwunsch.«

				»Vorerst bleiben sie zusammen und halten zu mir.« Mimi verzog den Mund. »Als ob sie wüssten, was das Beste für sie wäre.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich aus dem Keller hast rufen lassen, um mit deinem Sieg anzugeben, wie verdient er auch sein mag.«

				»Du hast Recht. Es gibt da noch etwas anderes. Der Bericht aus dem Archiv über den Blutzauber, der mich getroffen hat, ist soeben reingekommen.«

				»Und?«

				»Er kam weder von einem Mitglied des Ältestenrats noch von irgendeinem anderen Vampir aus dieser Gemeinschaft.«

				»Nein?«

				»Nein. Und er kam auch nicht von dem Nephilim, den Demin getötet hat.«

				»Von wem dann?«

				»Ich weiß es nicht. Das ist es, was wir herausfinden müssen. Und da war noch etwas anderes«, sagte sie. »Als der Bericht gebracht wurde, habe ich auch den Mantel zurückbekommen, den ich an diesem Tag getragen habe. Ich habe das darin gefunden.« Sie zeigte ihm ein Kreuz, das die Initialen O.H.P. trug. »Das gehört dir, oder?«

				Oliver nickte. 

				»Du hast einen Talisman in meiner Tasche versteckt. Den einzigen Gegenstand, der einen Blutzauber aufhalten kann. Ich habe deinetwegen überlebt.«

				»Ich hatte das Gefühl, du könntest ihn brauchen. Aber ich wollte es dir nicht sagen, weil du den Talisman vermutlich nicht von mir angenommen hättest.«

				»Du hast Recht, das hätte ich nicht.« Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass der Schutz eines Red Bloods irgendetwas ausmachen könnte. Der Blutzauber trug das Wesen des Bösen in sich und der Schutz durch einen Talisman war das Gegenstück dazu. Es war eine Form der Aufopferung– wer auch immer einen Talisman anfertigte und ihn hergab, blieb ungeschützt zurück, war jedem Unheil ausgeliefert, das im Universum lauerte.

				»Du musst mir nicht danken«, sagte Oliver.

				»Das habe ich nicht.«

				»Ich meine, es gehört einfach zu meinem Job. Ich kann doch nicht die Vorsitzende vor meinen Augen sterben lassen, oder?«

				»Ich denke nicht.« Mimi konnte ihm nicht in die Augen sehen. Er war nicht ihr Typ, obwohl er nicht schlecht aussah und die meisten Mädchen ihn mit dem langen Pony und dem Hundewelpenblick mit Sicherheit süß fanden. Aber nein, das entsprach nicht ihren Gefühlen.

				Sie fühlte etwas anderes. Dankbarkeit. Zuneigung. Sie hatte so etwas noch nie zuvor für einen Jungen empfunden. Sie hatte das Verlangen und die Lust und die Qualen der Liebe erlebt, aber sie hatte nie jemanden wirklich gemocht.

				Sie hatte ihn gern. Langsam wurde ihr bewusst, dass Oliver in nur zwei Wochen ihr Freund geworden war und sie seine Freundin. Sie hatten sich in der Vergangenheit nie beachtet, aber irgendwie konnte er nachvollziehen, woher sie kam, und verurteilte sie nicht wegen ihres Kummers und ihres Zorns, vielleicht weil er auch allein war und trauerte. 

				Außerdem arbeiteten sie gut zusammen. Weil es keine Anziehungskraft, keine Spannung zwischen ihnen gab, konnten sie lachen und sich necken und herumschäkern. Inmitten dieses verrückten Durcheinanders hatte sie einen Freund gefunden.

				»Tu es nicht«, warnte er.

				»Nicht was?«

				»Mach keine Schnulze daraus. Ich kann dich immer noch nicht besonders gut leiden.« Er lächelte.

				»Ich dich auch nicht«, sagte Mimi, obwohl sie wusste, dass sie beide logen. Ihr Gesichtsausdruck wurde sanft. »Hey, ich danke dir. Und das meine ich auch so. Danke, dass du auf mich aufgepasst hast«, sagte sie und versuchte, sich nicht zu verkrampfen. Es war schwer für sie, irgendjemandem für irgendetwas dankbar zu sein, vor allem einem Menschen.

				»Ich habe ein wenig tiefer in den Akten des Archivs gegraben. Und ich bin auf etwas gestoßen, was dich interessieren könnte. Dem Buch der Zauber nach kann ein unsterblicher Geist nicht von einer Subvertio getötet werden. Sie verbannt ihn nur in die tiefste Tiefe der Unterwelt.«

				Mimi legte das goldene Kreuz zur Seite. »Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß.«

				»Hör zu, wenn du ein Tor findest und dem Pfad des Todes folgst, kannst du ihn herausholen. Er kann es nicht selbst tun. Aber mit dem Engel des Todes an seiner Seite könnte er es schaffen«, erklärte Oliver ihr aufgeregt.

				»Die Sache hat nur einen Haken: Niemand weiß, wo sich noch ein Tor befindet. Ich habe keine Zeit für eine weitere aussichtslose Verfolgungsjagd.«

				»Ich bin die restlichen Aufzeichnungen von Lawrence van Alen durchgegangen. Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass sich das Tor der Verheißung nicht in Florenz, sondern in Alexandria befindet.«

				»Warum erzählst du mir das?«, fragte Mimi.

				»Die Venatoren haben deinen Bruder gefunden. Er hat Florenz verlassen. Jack hat sich geweigert, sich in ihre Hände zu begeben. Er sagt, er wird sich nur dir unterwerfen. Und er ist allein.«

				»Ich habe den Bericht gelesen«, sagte Mimi. »Du bist ziemlich gerissen, mein Freund. Mein Bruder kehrt in die Stadt zurück, um sich seinem Schicksal zu stellen, und du weckst die Hoffnung in mir, dass ich Kingsley finden könnte. Du willst mich aus New York weglocken. Warum bist du überhaupt daran interessiert? Wenn Jack aus dem Weg geräumt ist, hätte sie keine andere Wahl, als zu dir zurückzukehren.«

				»Wir könnten bei Einbruch der Nacht in Kairo sein«, sagte Oliver und ignorierte Mimis Spott.

				»Wir?« Sie hob eine Augenbraue.

				»Du wirst Rückendeckung brauchen.«

				»Denn alle Wege führen zur Hölle…« Sie stützte den Kopf in ihre Hände. Sie könnte nach Ägypten gehen und ihre Liebe retten oder sie könnte in New York bleiben, ihrem Bruder gegenübertreten und ihn zum Tode verurteilen.

				»Nun? Ich bezweifle, dass Kingsley die Zeit dort unten genießt.«

				Mimi stand auf. »Pack deine Sachen. Wir reisen heute Abend ab. Sag den Venatoren, sie sollen meinen Bruder festhalten, bis ich zurück bin. Ich werde mich dann mit ihm befassen. Wer sagt, ich könnte nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«

				Mimi lächelte. Sie würde ihre Liebe retten. Und dann würde sie Rache nehmen.

				
43 
Jäger und Gejagte
Demin

				Paul Rayburn hatte die Mörder seiner Mutter ausgelöscht und dafür mit dem Tod bezahlt. Demin hatte ihren Auftrag erfüllt. Sie spürte den Schmerz über seinen Tod in ihrem Blut und in ihrer Seele, aber ihr Entschluss stand fest. Sie sah die Zwillinge an, die ihr gegenübersaßen. 

				»Er sagte, es gäbe noch andere wie ihn auf der Welt. Wir müssen sie finden.«

				Sam Lennox nickte. »Und wo willst du deine Jagd beginnen?«

				»Ich bin seine Akte durchgegangen. In seinem Pass waren viele Stempel aus dem Mittleren Osten. Dort werde ich anfangen«, antwortete sie. Die Nephilim wurden nicht in Zyklen wiedergeboren. Ihre dämonische Abstammung machte sie zu Unsterblichen.

				»Kommt ihr mit mir?«, fragte sie die Brüder.

				»Eigentlich müssten wir hier auf Jack Force warten.« Ted zuckte die Schultern. »Ich werde die Vorsitzende bitten, dass sie ein anderes Team auf ihn ansetzt.«

				»Gut. Meine Schwester wird zu uns stoßen, sobald wir angekommen sind.« Sie lächelte. »Ihr werdet sie mögen. Sie ist genau wie ich.«

				»Oh, toll«, sagte Sam und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit seinem Bruder. 
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Autoreninformation

				[image: Autorenfoto.tif]

				Foto: Ruffy Landayan

				Melissa de la Cruz begann ihre Karriere als Journalistin und schrieb für namhafte Tageszeitungen und Magazine. Inzwischen hat sie sich selbstständig gemacht und zahlreiche Romane für Teenager und Erwachsene veröffentlicht. Die Autorin pendelt zwischen New York und Los Angeles, wo sie mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter lebt.

			OEBPS/images/cover.jpeg





OEBPS/images/Zwiti2_fmt.jpeg
Zweiter Teil

NEW YORK, GEGENWART

Mt Force,
VORSITZENDE DES ALTESTENRATS

~ T





OEBPS/images/Autorenfoto_fmt.jpeg





OEBPS/images/Zwiti4_fmt.jpeg
Vierter Teil

WEGGABELUNGEN

—~—ETTC





OEBPS/images/Zwiti3_fmt.jpeg
~ =
Dritter Teil

NEw YORK, GEGENWART

Demiy CHEN,
GNADENTOTER

—TFTe





OEBPS/images/Zwiti1_fmt.jpeg
~
Erster Teil

ITALIENISCHE KUSTE, GEGENWART

SKYLER VAN ALEN
UND DAS TOR DER VERHEISSUNG

~ T





